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Wir kennen eine ganze 
Menge Geschichten, 
die so anfangen, 

und jeder von Ihnen 
wahrscheinlich auch: 
außergewöhnliche 
Erlebnisse, umwerfende 
Leistungen, Begeg- 
nungen, die einen so 
auf- und angeregt 
haben, daß man noch 
tage- oder gar 
wochenlang darüber 


reden kann! 

Mutti, Vati, Onkel, 
Tante,, die Freundin, 
der Freund, 

die Klassenkameraden 
— wer einem 

über den Weg läuft, 
bekommt es zu hören; 
wer nicht, hatte Pech — 
bis jetzt, denn 

„Neues Leben“ öffnet 
ab sofort seine Seiten 
für den NL-Report, 
die originelle, interes- 
sante, bemerkenswerte 
Kurzreportagel 

Sie haben’s erlebt — 
Sie schreiben’s auf — 
Hunderttausende 
lesen’s mit Spaß an 
der Sache oder 

mit Erschütterung, 

mit Spannung 

und vielleicht 

ein wenig Neid. 


Und was die Themen 
anbetrifft: Alles, 

was Sie selbst im 
Jugendmagazin gern 
lesen, dürfen Sie auch 
hineinschreiben| 

"I Erlebnisse in Jugend- 
verband, Schule und . 
Betrieb, unterwegs 

im In- und Ausland, 
beim Sport, 

beim Camping, 
Begegnungen mit 
Größen der Kultur, der 
Technik, der Wissen- 
schaft, mit Menschen, 
die durch außer- 
gewöhnliche Schicksale, 
Berufe, Hobbys 
interessant sind... — 
da wollen wir keinerlei 
Grenzen setzen. 


{ SPIELREGELN: 
NL-Report sollte nicht 
I: länger als 30 Schreib- 
un maschinenzeilen sein, 
® ; ® ) aber Schreibmaschine 
ist nicht Bedingung. 
Wer eine große 
Ä Handschrift hat, darf 
fast 2 Seiten füllen. 


® 
R ) Fotos: dürfen sein! 
Veröffentlichung: 
> ® Die Redaktion trifft die 


Auswahl und garantiert 


ORIGINELL für jedes En 
p sauna eine Doppelseite 
das heißt: Wir wollen NL-Reporter kann also unter dem Motto 


keine Nacherzählung! 


f jeder sein, der sieht „NL-Report“. 
Wer une schreib und nicht nur guckt, Honorierung: ; 
etlebtihakan, und: des! Spannung gehört der hört und seine Bei Veröffentlichung 
Was ein paar Tausend dazu, und vielleicht Ihı Boren Di Dur: Gi hat, gib 3 Ser M f 
anderen so oder so Einsatz, SIE CARSLSENUN aaa, 


nicht nur dabeisteht, mappe liegt in der 
der seine Erlebnisse Redaktion NEUES 
und Gedanken halb- LEBEN, 108 Berlin, 


ähnlich widerfahren ist, Ihr Eingreifen, 
holt keinen Hund mehr Ihre Überraschung! 
hinter dem Ofen vor! 


_  wegs geschickt zu Kronenstraße 30/31, 
INTERESSANT — BEMERKENSWERT Papier bringen kann mit dem Kennwort 
das heißt: Dieses und vielleicht oben- „NL-Report“, 
das heißt: Da muß Erlebnis hat Ihnen drein den Finger Und beim Absender 
etwas losgewesen sein, zu denken gegeben; genau im richtigen sollten Alters- 
äußerlich oder in Ihr Report Augenblick auf dem und Berufsangabe 
den Köpfen oder bei- soll's den Lesern! Auslöser hatte. nicht fehlen. 


h "Se Steineckert (Text)" 
‚KlausiD.Schwarzi(Fotos); 
waren, für NEUES,LEBEN 

" ni minidersSöwjetünion. 
ie ,dritte Etappe ihrer Reise, 
“Leningrad — 


In: 


Wir kamen am frühen Morgen 
mit dem .Zug in Leningrad 

an. Hinter uns lagen Tausende 
von Kilometern, zu viele 
Begegnungen, zu viele Ein- 
drücke, zu viel Abschied für 
eine knappe Woche, 

Wir konnten nur aufnehmen, 
an Abklingenlassen und 
Verarbeiten war nicht zu den- 
ken. Wir hatten zwölf Stunden 
Zeit und brauchten jede 
Minute, aber Augen und Ohren 
schienen sich jeder. zusätz- 
lichen Neuigkeit zu widersetzen. 
Wir tranken heißen Tee... 


Heldenstadt Leningrad. 


Im Revolutionsmuseum Bilder, 
ehrwürdige Fahnen, Statuen 
und Dokumente, Im kleinen 
Kinoraum sitzt eine polnische 
Delegation. Ich erkenne den 
Dokumentarfilm wieder, weiß, 
daß ich ihn schon einmal 
gesehen| habe. Zu Hause 

auf dem Bildschirm. Damals 
bestimmte der Film über die 
Belagerung, den Kampf und 
das Leid der Stadt Lenin- 
grad das Gespräch eines 
Abends, Ist das nicht die 
stärkste Wirkung, die man von 
einem Film erwarten kann? 
Hier war sie anders, 
unmittelbarer noch. Wir waren 
durch eine heile Stadt 
gekommen und sahen nun auf 
der Leinwand Straße um 
Straße durch Kanonen und 
Bomben in Schutt und Asche 


sinken. Und wir sahen die 
vielen Tode. Die Stadt hielt 
neunhundert Tage lang stand. 
Als die Befreier kamen, gab es 
das alte Petersburg nicht 

mehr, und auch nicht das 
neuere Leningrad. 


Als der Kinosaal erhellt 


->wurde, gingen wir schnell hin- 


aus, jeder mit sich allein. 
Draußen sahen wir die Stadt, 
jetzt sahen wir sie, wir waren 
soeben angekommen. Immer. 
wieder blieben wir staunend 
stehen vor all dem Neuen und 
vor all dem Neuerstandenen. 
Und wir begriffen, daß diese 
Stadt tot wäre, hätte die 
Sowjetunion mit Hilfe aller 


-ihrer Republiken sie nicht aus 


der ‘Asche gehoben und 
Zentimeter um Zentimeter 
wieder aufgebaut. Was für ein 
Morgen nach welcher unend- 
lich scheinenden Nacht! 
Niemand konnte die Toten 
wieder zum Leben erwecken, 
die unschätzbaren Kunstwerke 
waren auf immer verloren. 
Aber Leningrad lebt! Mit 
ehrendem Andenken an die 
Opfer und mit Erinnerungen an 
Heldentaten, die unvergessen 
bleiben sollen. 


Wir hatten uns an einer Ecke 
verabredet, kannten nur das 
Alter des Mannes, der uns 

erwarten wollte, und seinen 
Namen. Da wir nach einem 
Mann seines Alters Ausschau 


hielten, fuhren wir. dreimal an 
ihm vorbei und winkten 
lediglich freundlich zurück, 
warum auch nicht, wenn da 
einer winkt und fröhlich lacht? 
Schließlich hielten wir doch 
an, weil wir dachten, jener 
hätte einen anderen geschickt. 
Als der fünfzigjährige Michail 
Wassiljewitsch dann einstieg 
und anfing zu erzählen, 
schickten wir uns verstohlene 
Blicke. Der da fünfzig? 


Im August 1941. war er zwei- 
undzwanzig Jahre alt, 
Kraftfahrer, Ukrainer und 
Soldat. Leningrad war einge- 
schlossen und hatte nur für 
wenige Tage Proviant. Niemand 
konnte heraus, niemand hinein. 
Es schien, als sei der Ring 
fest geschlossen. Jedenfalls, 
wenn man von der zunächst 
unbedeutend erscheinenden 
Tatsache absah, ‚daß es von 
Leningrad aus eine Straße zum 


Ladogasee gab, und daß der 
Ladogasee wiederum an einer 
einzigen Stelle nicht unter 
ständigem Beschuß lag. Vom 
besetzten Schlüsselburg aus 
konnten zwar Flugzeuge 
aufsteigen und Kanonen 
eingesetzt werden, aber ein 
gezielter Beschuß dieser einzi- 
gen Stelle war technisch nicht 
durchführbar. Dennoch schien 
es unmöglich, die Lage der 
Stadt durch diese strategische . 
Entdeckung ‚wesentlich zu 
erleichtern. Wie sollte der Weg 
zurückgelegt werden? Die 
sechzig Kilometer bis zum 
anderen Ufer führten zu nahe 
am waffenstarrenden Schlüssel- - 
burg vorbei. Den Versuch zu 
unternehmen bedeutete, 
Menschen zu opfern, Schiffe zu 
verlieren. Dennoch versuchten 
sie es. Mit Schiffen begannen 
sie eine Unternehmung, die 

in die Geschichte eingegangen 


ist. Fünfzig Kilometer lang 
führt die Straße von Leningrad 
bis zum Ladogasee. Auf 
diesem Weg brachten sowje- 
tische Soldaten Kinder und 
Frauen aus der Stadt heraus, 
auf Lastwagen, die bombar- 
diert und beschossen wurden. 
Tiefflieger bewachten die 
Strecke, die von den Lastwagen- 
fahrern in halsbrecherischem 
Tempo gefahren wurde und 
manchmal im Slalom. Viele von 
denen, die lebend an den 
Ladogasee gelangten, wurden 
auf dem Weg zum anderen 
Ufer getötet. Und doch kamen 
Schiffe dort an und mit 
Notwendigstem an Medika- 
menten und Lebensmitteln 
zurück. 


Die Nachricht von den Lenin- 
grader Kraftfahrern ging wie 
ein Lauffeuer durch die ° 
kämpfende Sowjetunion. Inner- 
halb weniger Wochen meldeten 
sich Tausende Freiwillige für 
diesen Einsatz, der kaum eine 
Chance zum Überleben bot. 
Das alles erzählte uns Michail, 
als wir mit ihm auf jener 
historischen Straße fuhren, 
deren Kilometer von Gedenk- 
steinen gezählt werden. Wir 
hielten an der steinernen 


Sonne für die toten Kinder, wir 
hielten an dem steilsten Punkt 
der Straße, wo die Bord- 
kanonen es damals besonders 
leicht hatten. Was kann man 
sagen, wenn man warm ange- 
zogen und satt neben einem 
solchen Michail Wassiljewitsch 
steht und sich eine Inschrift 
übersetzen läßt, die nichts 
anderes verlangt, als daß die 
Späteren nicht vergessen 
mögen, wie viele ihr Leben 
gelassen haben, um anderen 
das Leben zu retten. An 
keiner historischen Stätte aus 
dem Großen Vaterländischen 
Krieg habe ich ein Wort 
gefunden, das man auch nur 
entfernt auslegen könnte als 
einen Hinweis auf Vergeltung. 
Ich beobachtete Michail, 

Er sprach mit uns, als hätte 
es uns damals genau so 
betroffen, als hätten wir im 
Nebenhaus gewohnt und 
würden seine Sprache sprechen. 
Er nannte uns beim Vornamen 
und „Genossen“, Er ließ nichts 
aus; nicht daß er uns geschont 
hätte, aber er bezog uns auf 
eine so selbstverständliche 

Art in seine Erlebnisse mit ein, 
daß wir nicht einmal erwähnen 
konnten, wir wären ja damals 


‚noch "Kinder gewesen und 
| also schuldlos — es hätte nicht 
hingepaßt. 
Dann standen wir am Ufer 
des Ladogasees, an jener 
Stelle, um die ‘der Wald 
einen kleinen Bogen macht. Wir 
sahen das Denkmal, ließen uns 
\ "auch diese Inschrift erklären 
und beobachteten die jungen 
‘Leute in den Wattejacken, 
die fröhlich und unbeschwert 
Reparaturen vornahmen, Sie 
unterbrachen ihre Arbeit, 
i kamen hinzu und hörten mit 
uns, was. Michail erzählte. 
Ich weiß nicht, ob er diesen 
jungen Leningradern etwas 
Neues berichtete, aber sie 
“zeigten ihre Aufmerksamkeit 
und ihre Achtung vor ihm, 
obwohl sie nichts sagten. Vor 
uns lag der. See, Nebel über 
ihm, und das andere Ufer war 
nicht zu erkennen. Der 
„Weg des Lebens“ für ein- 
‚hundertzweiundfünfzig Tage. 
Als\die ersten Lastwagen über 
das Eis fuhren, brachen viele 
von ihnen ein, andere verirrten 
sich und kamen nie zurück, 
manche fuhren irrtümlich 'nach 
Schlüsselburg. Aber: der Wille 
war stärker als die Angst 
e um das eigene Leben. Wieder 
eine Zahl, und wie wenig sagt 
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Historische Fotos: Nowosti (1) und aus dem Bildband 
„Leningrad — Stadt, die den Tod bezwang” von H. Bergschicker (2) 


sie doch. Innerhalb von vier 


Monaten wurden 514.069 Men- 
schen an das rettende andere 
Ufer gebracht. In bitterer 

Kälte fuhren die Kraftfahrer 
zwei Winter lang achtzehn 
Stunden täglich, das heißt, jede 
Nacht zwei- bis dreimal 

“über das Eis. Sie starben oder 
kämpften. Inden sechs Stunden 
Ruhe, die sie sich zuasstan- 
den, lagen sie in Erdhöhlen, 
nahe am Ufer. Baracken gab es 
nur für die Frauen und Kinder 
weiter von dort entfernt. 

Die Soldaten „beförderten" 
mehr als eine Million Men- 
schen und retteten viele durch 
den Proviant und die Medi- 
kamente, die sie zurückbrachten. 
In jenen zwei Wintern trugen 
sich die Kraftfahrer von 
Leningrad in das Ehrenbuch 
der Arbeiterklasse ein. Aber 
neben ihren Namen stehen die 
der Mädchen und Frauen, 

die unter den gleichen 
unmenschlichen Bedingungen 
ihren freiwilligen Dienst 
täglich achtzehn Stunden auf 
dem Eis des Ladogasees 
versahen. Sie standen als 
menschliche Kette mit kaum 
sichtbaren Lampen, jede ganz 
auf sich gestellt, über die 
gesamte Fläche verteilt, und 
wiesen den Kraftfahrern den 
Weg. Viele von ihnen haben 
nicht überlebt. Sie erhielten den 
Titel „Heldin der Sowjet- 


union" nach ihrem Tode. Wir 
hätten Olga Pisarenko .be- 
suchen können, die heute in 
Leningrad als Lehrerin arbeitet. 
Sie war damals achtzehn Jahre 
alt, und nach den Worten 
Michails „der mutigste Held, 
der ihm je begegnet ist“. 

Als wir zurückfuhren, ließ 
Michail den Wagen halten, lief 
davon und kam nach wenigen 
Minuten zurück. Er lachte, 
„wenn doch deutsche Genossen 
zu Besuch sind“, und dirigierte 
uns von der Straße weg in 
den Wald. 

Dort tranken wir den viel 

zu süßen Fruchtwein, und 
hätten ihn auch getrunken, 
wenn er noch viel süßer gewe- 
sen wäre. Wir hielten reihum 
jeder eine Rede bei jedem 
Schluck, weil es sich dort so 
gehört. Dazu aßen wir knuspri- 
ges frisches Brot und Wurst, 
die an unseren Leberkäse 
erinnert, wenn er besonders 


gut ist. Wir aßen auch noch 
die Apfel aus Kiew: „direkt 
von zu Hause“. Der Ukrainer 
ist in Leningrad geblieben, hat 
dort geheiratet und ist Lehrer 
geworden. Und er leitet h 
die Organisation ehemaliger 
Kraftfahrer von Leningrad, die 
zu ihrem alljährlichen Treffen 
solche Strecken zurücklegen, wie 
sie bei uns nicht üblich sind. 
Manche der Kraftfahrer von 
damals sind inzwischen 
Berühmtheiten. Professoren gibt 
es darunter, viele Doktoren, 
auch Künstler. 


„Aber keinen einzigen 
schlechten Menschen", sagt 
Michail und fügt hinzu: „Auch 
nicht bei denen, die gefallen 
sind.“ Jetzt erst wird mir 
bewußt, was mir schon vorher 
aufgefallen ist: Bei allem, 
was er erzählt, nennt er die 
Namen der Toten so gegen- 
wärtig wie die der Lebenden. 
Er klammert sie nicht aus, sie 
sind nicht fort für ihn, nicht 
vergessen. Sie haben gelebt, 
gekämpft, und waren „gute 
Menschen“, und das bleiben 
sie für die Lebenden. 


Als wir uns endlich verab- 
schieden müssen, stehen wir 
etwas verlegen herum. Er. 
umarmt uns, wir umarmen ihn. 


Im Morgengrauen ist es in 

- Bauernhäusern überall dasselbe — 
bei uns in der Gegend von 
Kostroma, in der Ukraine und in 
dem Huzulendörfchen am Fuß 
der Karpaten. Es riecht säuerlich 
nach Brot, ein alter Mann seufzt, 
im Flur murmeln verschlafene _ 
Hühner, und die Wanduhr tickt 
hurtig, 


Dann wird die Luft vor den 
Fenstern allmählich blau, und 
wenn die Scheiben beschlagen 
sind, kannst du dir denken, daß 
draußen leichter Frühlingsfrost 
herrscht, daß die Luft klar und das 
Gras betaut ist. Langsam er- 
kennst du das schwarze Kruzifix 
über der Tür und die Schaffell- 
weste auf dem Schemel mit dem 
verblichenen Filzhut obendrauf, 
und du erinnerst dich: Du bist 
ja gar nicht in der Gegend von 
Kostroma, sondern an der äußer- 
sten Westgrenze, in Huzulien. 
Und die verschwommenen blauen 
Wolken vor dem kleinen Fenster 
sind gar keine Wolken, sondern 
die Karpatenberge. Weit in den 
Bergen, hinter Wald und 

Nebel wummert langgedehnt ein 
Kanonenschuß: Ein neuer Kriegs- 
tag beginnt. 

Du gehst hinaus auf den Hof, 

um dich zu waschen. Das kalte 
Wasser vertreibt sofort den nächt- 
lichen Wirrwarr im Kopf, und du 
erinnerst dich deutlich an alles, 
an den ganzen gestrigen Tag. 


„ Auf der Lichtung vor dem Haus 
wachsen so viele Margeriten, 
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Konstantin Pqustowski 


LASPER 


daß die Soldaten sich scheuen, sie 
zu überqueren, und sie lieber 
seitlich umgehen. Mitten auf der 
Wiese blüht ein einzelner Hecken- 
rosenstrauch. In der morgend- 
lichen Kühle duftet er viel stärker 
als am Tage. Die Sonne steht 
noch hinter den Bergen, doch die 
Waldwipfel an den Westhängen 
flammen schon rostrot von ihren 
ersten Strahlen. 


In dem Haus wohnt Großvater 
Ignat mit seiner Enkelin Ganja, Er 
ist alt und krank. Schon ein Jahr 
ist es her, daß der ehemalige 
Holzfäller die schwere Axt nicht 
mehr halten kann. „Gott sei 
Dank“, sagt er, „daß ich noch die 
Kraft hatte, mich zu bekreuzigen, 
als ich die russischen Geschütze 
sah.“ Der Weg zur Kirche aber 
fällt dem Großvater schwer. 
Ganja führt ihn hin. 


Vor dem mit blauen Papierblumen 
grechmuckten Altar kniet der 

roßvater nieder, das zottige 
Grauhaar zittert auf dem Kopf, er 
flüstert Worte des Dankes für 
das Brot, dafür, daß seine 
„Kraine“ von den verfluchten 
Schwalben befreit ist und er in 
seinem Alter noch diesen Frühling 
in der Heimat erleben darf, 


Gestern erst haben wir dieses 
Dörfchen eingenommen. Die Ein- 
wohner halten sich noch in den 
Wäldern vor den Deutschen 
versteckt, und im Dorf sind nur 
Kinder, Frauen und gebrechliche 
Greise. Die Deutschen haben 
sich hinter einer nahen Berg- 


schlucht oberhalb der einzigen 
Bergstraße festgesetzt. Wir 
brauchen einen Führer, um über 
die Steilhänge auf den Felsen 

zu gelangen, der den Namen 
Tschechisches Lono trägt. Nur von 
dort, oberhalb der Deutschen, 
können wir sie vertreiben und die 
Straße säubern.- 


Statt des Führers wird ein zehn- 
jähriges Mädchen zum Leutnant 
gebracht. Sie trägt neue Leder- 
strümpfe, einen langen weinroten 
Rock mit weißer Borte, eine ö 
gelbe.Weste mit einer Unmenge 
Perlmuttknöpfe und ein seidenes 
Halstuch. Klein und festlich 
herausgeputzt, steht sie mit ge- 
senkten Augen da und fingert 
am Saum ihrer blauen, Schürze. 
„Habt ihr nicht einen etwas 
älteren Führer?" fragte der Leut- 
nant verdutzt, 

Die Alten, die dabei standen, 
wechselten Blicke, nahmen die 
Filzhüte ab, kratzten sich den 
Nacken und erklärten, dieses 
Mädchen sei die Enkelin des in ° 
der ganzen Gegend berühmten 
Jägers und Holzfällers Großvater 
Ignat, und bedauerlicherweise 


kenne niemand besser als sie den - 


Weg zum Tschechischen Lono. 
Natürlich kenne ihn auch Ignat, 
doch er gehe schon seit einem 
Jahr nicht mehr in die Berge, sei 
zu schwach. 

Der Leutnant schüttelte zweifelnd 
den Kopf. 

„Wirst du dich auch nicht ver- 
irren?" fragte er das Mädchen. 


„Nein“, antwortete das Mädchen 
errötend. 

„Wirst du uns so führen, daß uns 
nicht mal ein Vogel bemerkt?" 


„Ja“, sagte das Mädchen und 
errötete noch stärker, 


„Hast du auch keine Angst?" 
fragte der Leutnant streng. 


Die Soldaten standen um sie 
herum und runzelten die Stirn. 
Was war das für ein Führer! 

Das Gespräch wurde unseriös. 


Das Mädchen gab keine Antwort. 
Sie blickte nur mit großen 
grauen Augen den Leutnant an, 
lächelte und senkte wieder den 
Kopf, Unwillkürlich erwiderte 

der Leutnant das Lächeln. Da 
lächelten auch die Soldaten. Nie- 
mand hatte erwartet, unter den 
dunklen Wimpern einem so 
glücklichen und verlegenen Blick 
zu begegnen. 

Alle schwiegen. Nur ein wirbel- 
köpfiger Bengel mit flinken Augen 
beugte sich über den Flechtzaun 
und sagte schrecklich neidisch: 
„Uch, die Ganjal“ Das Mädchen 
krauste die Stirn. Die Alten 3: 
wiegten den Kopf: Ja, es hatte 
Grund zum Neid, das Bürschchen. 
Wirklich, es hatte Grund! 

Das Mädchen führte die Abteilung 
zum Tschechischen Lono. Die 
Straße wurde von den Deutschen 
gesäubert, Abends kehrte das 
Mädchen mit dem verwundeten 
Soldaten Malejew zurück. Er war 
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Hier kann, hier muß 
jeder ein Wort mitreden! 
Unsere Autorin Renate Feyl besuchte an einem 
Wochenende eine Jugendtanzveranstaltung. Was 
sie sah und hörte, ist im nachfolgenden Beitrag 
zu lesen. Sicher ist die Situation, die sie schildert, 
nicht zu verallgemeinern, aber wir haben Anlaß 
zur Vermutung — eine einsame Ausnahme ist die 

geschilderte Situation auch nicht. 

Deshalb rufen wir unsere Leser auf: Schreiben 
Sie uns Ihre Meinung zu den im Beitrag gestell- 
ten Fragen. 

Uns interessiert: Welche Vorschläge haben Sie; 
welche Möglichkeiten sehen Sie, niveaulose 
Jugendtanzveranstaltungen ein paar Etagen 
höher zu heben bis zu der Ebene, auf der Niveau 
anfängt? 

Ihre Meinungen, Gedanken und Vorschläge 
erwartet: Redaktion NEUES LEBEN, Jugend- 
magazin, 108 Berlin, Kronenstraße 30/33, Kenn- 
wort: „Tanz am Wochenende“. 


BIN 
WIE SCHÖN 
KANN 
DAS 
VERGNÜGEN 
SEIN 


Uhr. 
Öffentlicher Jugendtanz in einem 
Ausflugslokal am Rande Berlins. 
Tauwetter, matschige Waldwege. 


Vom See kommt ein naßkalter 
Wind. 


Sonnabend. Neunzehn 


Vor dem Haus in der Schnee- 
pampe stehen sie, warten und 
halten drei Mark sechzig passend 
bereit. Jungen und Mädchen 
zwischen 17 und 27. Als sich die 
Türen öffnen, entsteht Gedränge. 
Jeder will als erster im Saal sein, 
um sich einen Sitzplatz zu sichern. 


Eine Stunde später. 

Der Saal ist übervoll. Man steht 
zuerst in den Gängen, dann zwi- 
schen den Tischreihen, die in 
Längslinie wie beim Bockbierfest 
aufgestellt sind. Die Mädchen 
sind zumeist sehr chic und adrett 
gekleidet. Ein paar Jungen in 
Schlips und Anzug machen einen 
schüchternen Eindruck. Man sieht 
ihnen an, daß sie zum erstenmal 
hier sind. Die meisten scheinen 
mit der Umgebung vertraut zu 
sein. Sie tragen Alltagskleidung, 


Pullover, Freizeithemden, nichts 
Besonderes. Andere aber, die 
sich als „Stimmungsmacher", als 
„Chefs" fühlen, die in Ringelpul- 
lis, Jeans und schmuddeligen 
Lederjacken die Bar frequentie- 
ren, drücken die Atmosphäre des 
Tanzabends. Durch die Fülle 
macht sich ein rüder Umgangs- 
ton bemerkbar. Man fragt nicht: 
Würden Sie mich mal: vorbeilas- 
sen? Jeder schiebt jeden einfach 
beiseite, mal einen Stoß in den 
Rücken, einen Puff an den Arm, 
um sich Platz zu verschaffen. 


“7 


. 

Inierview am 

. 

ersten Tisch 
Frage: Fühlen Sie sich wohl hier? 
Bernd K,, 18 Jahre, Schlosserlehr- 
ling: „Der Saal ist zu voll. Die 
Veranstalter dürften nur so viel 
'reinlassen, wie Sitzplätze vorhan- 
den sind. Das Rumstehen zwi- 
schen den Tischreihen erinnert 
mich an eine Stehbierhalle." 
Frage: Wie würden Sie das ver- 
ändern? 
Regine M., 19 Jahre, Zerspane- 
rin: „Mehr Tanzmöglichkeiten für 
die Jugend schaffen. In unserem 
Stadtbezirk wurden mehrere 
Klubs einfach geschlossen. Ich 
tanze gern. Was bleibt mir denn 
anderes übrig, als hierher in die- 
sen Schuppen zu gehen?" 
Lutz-Volker B., 19 Jahre, Polierer: 
„Man kann das verändern. Nicht 
jeden 'reinlassen, auswählen: 
Anständige Kleidung zum Sonn- 
abend, keine Nietenanzüge, sau- 
ber gekämmt. Wer sich flegel- 


haft beträgt, Mädchen anrempelt ' 


oder ihnen Bier in den Rücken 
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kippen will, fliegt "raus. Schließ- 
lich ist das eine, Tanzveranstal- 
tung der FDJ.“ 


Vor einer Stunde waren die 
Tische noch sauber. Jetzt ste- 
hen sie voll mit leeren Glä- 
sern und senfbeschmierten 
Tellern. Die drei Kellner neh- 
men sich mit ihren schwarzen 
Fliegen um den Hals in die- 
ser knallbunten Umgebung 
wie  rudimentäre Fossilien 
aus, Sie schaffen das Abräu- 
men nicht. Damit sie in der 
Bedienung nachkommen, 
bringen sie Bier in Halb- 
literhenkeltöpfen. Die Rau- 
cher haben inzwischen eine 
Qualmglocke produziert. Die 
"Luft ist trocken. Die Augen 
fangen zu brennen an. 


. 
Interview am 
Ne 
zweilen Tisch 
Frage: Sind Sie für Alkoholaus- 
schank bei Jugendtanzveranstal- 
tungen? 
Ursel Ch., 17. Jahre, Friseuse: 
„Nicht unbedingt. . Club-Cola 
wäre mir lieber. Das Bier macht 
so einen Dusel. An der Bar sitzt 


meine Freundin, die ist gerade 
siebzehn aeworden, Sie läßt sich 
einen Wodka spendieren, So was 
dürfte nicht sein." 


Andreas Sch., 19 Jahre, Brunnen- 
bauer: „Wozu gibt es denn eine 
Jugendschutzverordnung? Mir 
scheint, der Konsum will auf un- 
sere Kosten eine volle Kasse 
heute abend haben.“ 


Christian A., 20 Jahre, Maschi- 
nenschlosser; „Alkoholfreie Tanz- 
abende wären für so’ einen ab- 
gelegenen Ort gerade richtig. Da 
könnte ich Susi wenigstens auf 
das Motorrad laden und mit ihr 
hierherfahren." 


Brigitte B., 18 Jahre, Oberschüle- 
rin: „Ich komme von Pankow. 
Dort machen wir im, Klubhaus 
jeden Sonntagnachmittag einen 
5-Uhr-Teetanz. Kommt prima an, 
keine Rüpeleien, gepflegt, also 
große Klasse." 


Die Band hämmert laut- 
starke Beatrhythmen. Die 
Tanzfläche ist zu klein, man 
tanzt zwischen den Tisch- 


reihen. Einer hält beim Tan- 
zen sogar sein Bierglas in 
der Hand. Sein Nachbar 
schiebt sich mit Frau und Zi- 
garette durch das Gewühl. 
Er kümmert sich nicht darum, 


ob sein Glimmstengel die 
Haare oder Kleider eines 
anderen ansengt. Ein Schlaks 
mit weißem Rüschenhemd 
und schwarzer Weste holt ein 
Mädchen zum Tanzen. Er 
wirft seine Zigarette auf den 
Boden und dreht sie mit der 
Fußspitze aus. „Los“, deutet 
er ihr mit einer knappen 
Kopfbewegung zur Tanzfläche 
hin. Das Mädchen lehnt ab. 
„Dann nich, olles Sumpf- 
huhn“, sagt er gekränkt und 
geht zur nächsten. Ein ande- 
rer kommt auf das Mädchen 
zu, setzt sich, ohne viel zu 
fragen neben sie, reißt eine 
Tüte Chips auf und schmeißt 
sie auf cas Tischtuch. Er will 
ihr eins in den Mund stecken. 
Das Mädchen geht demon- 
strativ zum Ausgang. Sie will 
sich bei den Veranstaltern 
am Kassentiscn beschweren. 


Interview am 
dritten Tisch 
Frage: Müßte hier eine Ord- 

nungsgruppe sein® 


Heiner V., 21 Jahre, Gärtnerlehr- 
ling: „Hier ist ja eine, leider 
nicht erkennbar. Wenn das eine 


Tanzveranstaltung der FDJ ist, 
dann sollten die von der O- 
Gruppe  Blauhemden tragen. 
Wem das nicht paßt, der soll 


draußen bleiben." 


Gunther N., 24 Jahre, E-Schwei- 
Ber: „Wenn wir im Betrieb einen 
Jugendtanz machen, dann steht 
die Ordnungsgruppe nicht wie 
Rausschmeißer an der Türe 
herum, sondern verschafft sich 
Autorität, indem sie den Kellnern 
beim Abräumen der Tische hilft. 
Sie gehen ständig durch die 
Reihen, achten auf alles, leeren 
auch mal einen Aschenbecher. 
Wer zu viel Saft kippen will, wird 
rechtzeitig hinauskomplimen- 
tiert." 


Brigitte P., 16 Jahre, Schülerin: 
„Vorhin hat einer mit der Hand- 
kante eine Bierpfütze vom Tisch 
gewischt, gerade auf meine 
neuen Lackschuhe. Wenn ich 
einen von der Ordnungsgruppe 
kennen würde, hätte ich mich bei 
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ihm beschweren können, und der 
Flätz wäre 'rausgeflogen. Aber 
uns fragen die Veranstalter ja 
nicht, wie so ein Abend orgoni- 
siert werden kann. Eigentlich 
schade.“ 
Drei Stunden sind schon ver- 
gangen. Die Qualmglocke 
hat sich tiefer gesenkt. Einer 
versucht, das Fenster zu öft- 
nen, ein anderer macht es 
aus Jux immer wieder zu. Die 
Toilettenfrau kommt aufgse- 
regt an die Saaltür. „He, sie, 
sie denken wohl, sie können 
mich um den Groschen be- 
humsen?“ 
Der „Chef“ taucht 
gültia ins Gewühl. 
Die, die nicht tanzen, 
schauen in ihre Biergläser 
oder an die kahle Wand. 
Über ihnen hängt grinsend 
ein runder Laternenmond, 
die simple Zierde italienischer 
Nächte in Laubenpieper- 
kolonien. 
16 


gleich- 


. 
ervView am 
rg\e 
rien Tisch 
Frage: Legen Sie Wert auf die 
Gestaltung des Raumes? 
Harald K., 26 Jahre, Ingenieur: 
„Ja, sehr, Aber weil diese Räume 
nur gemietet sind und nicht der 
FDJ gehören, können wir sie 
auch nicht gestalten, so wie wir 
es wollen.“ 
Fritz-Peter Sch., 22 Jahre, Dreher: 
„Also ‘wenn hier Bilder einer 
Fotoausstellung hängen würden, 
hätten die Inhaber bestimmt 
nichts dagegen. Man muß eben 
eine Dekoration wählen, die 
auch bei den Rentnern noch an- 
kommt. In unserem Betriebsklub, 
der auch nicht der FDJ gehört, 
haben wir es so gemacht. Gegen 
sinnvolle Verschönerungen hat 
doch keiner was.“ 


Hier ist alles hart. Die Musik, 
der Wodka, die Atmosphäre. 
Die Musiker der Band sind 
nicht zu sehen. Sie stehen am 
Rand der Tanzfläche, nicht er- 
höht, nicht durch Scheinwerfer 
angestrahlt. Keiner fühlt sich 
von ihnen beobachtet. Die 


Pärchen pressen sich unterein- 
ander aneinander. Die Musik 
ist zu laut, sprachliche Ver- 
ständigung unmöglich, Man 
tatscht und knutscht sich an 
den anderen heran. Es sieht 
keiner im Gewühl, die Un- 
übersichtlichkeit löst sich in 
Anonymität auf und nimmt 
letzte Hemmungen. 


Interview am 
fünften Tisch 
Frage: Was halten Sie von der 

Band? 


Holger W., 18 Jahre, Betriebs- 
berufsschüler: „Einwandfrei, ich 
fahre überall hin, wo die‘ Band 


spielt. Für ein. Geigentremolo 
würde ich mich natürlich nicht 
zwei Stunden 'auf die Bahn 
setzen.“ 


Susanne O., 20 Jahre, Optikerin: 
„Ich kann kein Englisch und ver- 
stehe nicht, was da besungen 
wird. Mal ' zwischendrin‘ einen 
AMIGA-Hit könnten sie ruhig 
bringen, ich will auch mal: im 
Text mitfühlen.“ 


Karin P., 23 Jahre, Studentin: 


„Nur nachsingen ist keine Kunst. 
Originell fände ich, wenn die 
Band auch mal eine eigene Kom- 
position auf Lager hätte, Darüber 
könnte man ja in den Tanzpau- 
sen dann auch diskutieren. So, 
wie die Band spielt, benehmen 
sich die Leute im Saal." 

Die Saalgänge, die Barhocker 
und die Aschenbecher werden 
immer voller. Unsicherheit 
und fehlendes Selbstbewußt- 
sein. werden durch Alkohoi 
überspült. Einige Jungens 
geben sich extra-lässig, um 
souverän zu erscheinen. Sie 
setzen sich auf die Tische 
oder ungefragt auch mal auf 
den Schoß eines Mädchens. 
Werden sie fortgeschubst — 
na schön, dürfen sie sitzen 
bleiben — auch schön. Es ist 
auffallend, daß die Mädchen 
vorzeitig in Gruppen, allein 
oder zu zweit den Saal ver- 
lassen, 


Interview an 
der Garderobe 


Frage: Hat es Ihnen nicht ge- 
fallen? 

Marita Z,, 20 Jahre, Blumenbin- 
derin; „Doch, schon. Aber je 
mehr Jungens trinken, desto 
frecher werden sie. Vorhin hat 
mir einer in den Pony gegrabscht 
und gesagt: Ich bring dich nach 
Hause. Auf so was verzichte ich 
lieber." 

Marianne H., 22 Jahre, Buch- 
händlerin: „Ich bin öfters hier. 
Wer bis zum Ende wartet, kommt 
mit dem Linienbus nicht mehr mit 
und muß den weiten Rückweg 
am Rande der Chaussee zu Fuß 
antreten. Nur im Sommer gibt es 
einen Sonderbus für uns." 


Das war Sonnabendabend, 
23 Uhr. Öffentlicher Jugend- 
tanz in einem Ausflugslokal 
am Rande Berlins. Vom See 
kommt kalter Wind. Wortlos 
patschen die Mädchen durch 
Waldwegpfützen zur Bus- 
haltestelle. Zurück bieibt eine 
Frage, nämlich: Ob das Ver- 
gnügen wirklich ein Vergnü- 
gen: war. 


Fotos: 
K.-H. Golka (4), K.-D. Schwarz (1) 


GLASPERLEN 


FORTSETZUNG VON S. 11 


als Soldat tapfer und verläßlich, 
und man konnte ihm keine 
Mängel nachsagen, es sei denn 
eine gewisse Schwatzhaftigkeit. 


Abends saß Malejew vor Ignats 
Haus auf einem Stein, trank 
Milch und unterhielt sich, den ver- 
. bundenen rechten Arm auf- 
stützend, mit den Alten. Die Alten 
hörten respektvoll, freundlich 
zu, verstanden aber kaum etwas. 
Malejew stammte aus Rjasan. 
Sein Gespräch mit den Huzulen 
war ein bißchen einseitig. 
„Bestimmt“, sagte er, „unsere 
Vorgesetzten werden sie belohnen. 
Das ist sicher! Für ihren Mut 
und ihre Flinkheit. Bei uns geht 
Heldentum nicht unter. Sie brau- 
chen also nicht daran zu zweifeln.“ 


Die Alten nickten lächelnd. 


„Aber die Vorgesetzten, das ist 
nur das eine“, fuhr Malejew fort, 
„die Soldaten sind dem Mäd- 
chen auch schrecklich dankbar und 
können sie nicht genug loben. 
Wir möchten ihr von den Soldaten 
aus etwas überreichen für ihre 
Umsicht. Das Schlimme ist nur, 
wir haben keine Ahnung was. 

Sie wissen ja, der Soldat ‚hat im 
Rucksack die eiserne Reserve 
und im Brotbeutel Patronen. Sie 
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müßte aber eine Puppe kriegen 
oder so was.“ 

Während Malejew diese Einzel- 
heiten aus dem Soldatenleben zum 
besten gab, zwinkerte er pfiffig, 
blickte immer wieder das verlegene 
Mädchen an und klimperte mit 
etwas in der Hosentasche, doch 
niemand begriff seine feinen 
Anspielungen. 

Malejew hatte nämlich Glasperlen 
in der Tasche. Der Leutnant 
hatte sie ihm gegeben und ihm 
befohlen, sie am nächsten Morgen 
Ganja zu schenken, aber so, daß 
es möglichst überraschend 

käme. Nicht einfach aus der 
Tasche holen und ihr grob in die 
Hand drücken: „Da, nimm“, 
sondern zartfühlend und geheim- 
nisvoll. 

Molejew hatte den Auftrag wohl 
verstanden und freudig über- 
nommen,-obwohl er ihn für 
schwierig und heikel hielt. 


Die Alten gingen im Dunkel aus- 
einander, Über den Karpaten 
glühten die Sterne auf, und die 
Bachkaskaden rauschten noch 
stärker. Aus den abendlichen Wäl- 
dern kam ein Geruch von 
Feuchtigkeit und Wildkräutern. 


Großvater Ignat, Ganja und 


Malejew saßen noch lange vor 
dem Hause. Malejew war ver- 
stummt. Ganjo fragte schüchtern: 


„Gibt's bei euch hinter Moskau 
auch solche Flüßchen wie bei uns? 
Oder sind sie ganz anders?" 


„Anders“, antwortete Malejew, 
„bei euch ist es schön, und bei 
uns ist es auch schön. Unsere 
Flüsse strömen breit und klar da- 
hin, durch Gras und Blumen. g 
Sie fließen zu den fernen Krim- 
meeren. Auf den Flüssen schwim- 
men weiße Dampfer mit roten 
Seidenfahnen, und an den Ufern 
flimmern und leuchten unsere ‚ 
| 
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zahllosen Städte.“ 


„Und der Wald, ist der auch ganz 
anders?“ fragte Ganja. 


„Auch der Wald ist anders", sagte 
Malejew. „Da gibt es viele Pilze. ° 
Tausende Kilometer weit. Ganz 
verschiedene Pilze: Steinpilze, 
Birkenpilze, Reizker. In unsern } 
Wäldern lebt ein schlauer Vogel, 
der Specht. An jedem, Baum 

hackt er mit dem Schnabel herum, 
probiert ihn aus. Wenn ein Baum 
verdorrt oder vermodert ist, ] 
schlägt er, ein Zeichen für den 
Förster hinein: den kannst du 
fällen, brauchst nicht zu Te 


Moalejew schwieg. Ganja stellte 
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keine weiteren Fragen. Da hielt es 
Malejew nicht aus. 

„Warum fragst du denn nicht 
nach unsern Menschen?“ sagte er. 
„Wie sie sind, unsere Men- 
schen?" 


„Die Menschen kenne ich ja“, 
antwortete Ganja und lächelte. 


„Das stimmt!“ sagte Malejew. 
„Macht Spaß, sich mit dir zu unter- 
halten.“ 

Am nächsten Morgen erwachte 
Malejew sehr früh, verließ das 
Haus, sah sich um, holte die 
Perlenkette aus der Tasche und 
hängte sie an den Flechtzaun vor 
dem Haus, dann versteckte er 
sich hinter der Hausecke und 
wartete. Ganja war schon zum 
Flüßchen gegangen, um Wasser 
zu holen, und mußte auf dem 
Rückweg am Zaun vorbei. Malejew 
rechnete, daß sie die Kette be- 
stimmt finden würde. Er hatte sie 
eigens lange behaucht und am 
Mantel blankgerieben. Jetzt 
funkelte sie in der Sonne wie eine 
Handvoll Diamanten. 

Auf dem schmalen Weg erschien 
Ganja. Malejew ließ kein Auge 
von ihr; Ganja erblickte die 
Perlen. Sie blieb stehen, lächelte 
und setzte die Eimer ab, dann 
ging sie langsam auf den Flecht- 


zaun zu und streckte zaghaft 

die magere Hand nach den Perlen 
aus. $o versichtig trat sie an den 
Zaun heran, als fürchte sie, 

einen Vogel zu verscheuchen. 
Aber plötzlich schrie sie auf, faßte 
nach den Enden ihres Kopftuchs 
und brach in Tränen aus. 


Malejew sprang verwundert hinter 
der Ecke hervor und erblickte den 
wirbelköpfigen Bengel, Er rannte 
den Flechtzaun entlang und 
preßte die funkelnden Perlen in 
der Hand. N B 
Er hat's gesehen, dachte Malejew 
und schrie mit fürchterlicher 
Stimme: 

„Wirf sie weg! Ich sag dir, wirf 
sie weg! Sonst wirst du’s be- 
reuen |!“ 

Der Junge sah sich um, warf,die 
Perlen ins Gras und rannte noch 
schneller, 

Nun war es doch so gekommen, 
wie es der Leutnant nicht gewollt 
hatte. Malejew las die Kette 
auf, trat auf die weinende Ganja 
zu und murmelte errötend: 

„Das ist für dich. Nimm!" 

Das kam natürlich grob und nicht 
sehr geheimnisvoll heraus, aber 
Ganja sah Malejew so ver- 

weint und so dankbar an, daß er 


einen Schritt zurücktrat und nur 
noch sagen konnte: 

„Die Vorgesetzten werden natür- 
lich auf ihre Weise... Aber das 
ist von uns." 

Großvater Ignat stand auf der 
Schwelle und schmunzelte. Als 
Malejew und Ganja nähertraten, 
nahm er Ganja die Perlen ab, 
ließ sie in der Sonne klirren 
und legte sie ihr um den Hals. 
„Die Kette ist schöner als Gold“, 
sagte er. „Ach, mein Herzens- 
kind, deine klaren Augen werden 
noch das Glück sehen. Mit 
solchen Menschen, da werden sie's 
sehen.“ 


Ganja stellte die Wassereimer 

ins Gras, senkte den Kopf und 
betrachtete die Perlen mit strah- 
lenden Augen. Das Wasser 
schwappte in den Eimern und 
spiegelte die Sonne von unten 
gegen die Perlen, so daß sie am 
bräunlichen Hals des Mädchens 
aufloderten wie Dutzende 

kleine Feuer. 

1944 

Übersetzt von Thomas Reschke 

(Der Abdruck erfolgt mit freundlicher 
Genehmigung des Verlages Volk und 
Welt) 
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Joan und Jose, 

die beiden Spanier, 

sind schon gute Bekannte: 

Sie singen Lieder gegen Franco, 
gegen den Faschismus in 


Spanien, und sie beweisen: 
Pathos ist nicht überholt, 
Leidenschaft im Kampf für eine 
gerechte Sache, solange 

der Kampf nicht überholt ist. 


„Il Contemporaneo — Der Zeit- 
genosse“ — vier von sonst 

10 jungen Arbeitern aus Carpi 
(Italien), die genau’ wissen, 
wo der Feind steht, 


und mit Liedern, Gedichten, 
Theaterstücken, Veranstaltungen 
der IKP, Streiks, Demonstra- 
tionen unterstützen, im Saal und 
auf der Straße, wo’s nötig ist. 


der Beitrag des Oktober-Klubs zum 
Lenin-Aufgebot der FDJ. Wir hoffen, 
daß die Programme und Diskussio- 
nen uns ein Stück weiterbringen in 
unseren Bemühungen um politische 
Lieder. Wir haben uns in- und aus- 
ländische Gäste eingeladen und 
wollen sehen, was uns gegenseitig 
weiterhilft!" en 


Weitergeholfen haben uns die 
neuen Lieder des Oktober-Klubs mit 
Hartmut König („Alle sagen drüben 
DDR", „Geh mal zu Fuß durch un- 
ser Land“ u. a.) und Reinhold An- 
dert („Vor dem Mausoleum"), von 
Kurt Demmler („Das können die 
Oktoberkinder" — siehe NEUES LE- 
BEN 3/1970, „Ho-Chi-Minh“ u. a.), 
Lieder auch unserer Gäste. 
Weitergeholfen hat uns das Erlebnis 
dieser Woche: Klugheit und Leiden- 
schaft, Stimmung und Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl auf den Foren 
und im Klub, wenn gesungen oder 
diskutiert oder getanzt wurde... 
Mittwoch, 18. Februar, 19.00 Uhr, 
Kongreßhalle — Weißer Saal 

Forum: Das Lied im Klassenkampf 
Karl-Eduard von Schnitzler: „Zu- 
nächst richteten sich die Lieder der 
Arbeiterklasse gegen etwas — sie 
waren Anti-Lieder. Sie richteten sich 
gegen die bestehende Ordnung, 
waren Kampflieder gegen die Aus- 
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beutung, gegen den Faschismus, ge- 
gen den Kapitalismus. Aber inzwi- 
schen sind ja aus den Kämpfern 
Sieger geworden. Wir haben die 
Macht selbst, und’ der Staat ist un- 
ser Staat. Was sollen wir nun be- 
singen? ‘Natürlich brechen wir nicht 
mit den Traditionen. Aber der 
Mensch hier und heute und morgen, 
das ist unser Gegenstand. 

In Westdeutschland hat man die 
Rolle der Singebewegung sehr wohl 
erkannt. Da las ich im „Telegraf": 
Die SED ließ Singeklubs gründen, 
deren Gitarrenschlägen ein garstig- 
politisches Lied untergelegt wurde. 
Wenn da gesagt wird ‚politisch Lied 
— garstig Lied‘, dann muß man na- 
türlich auch wissen, woher das 
kommt. Das stammt von Goethe. 
Aber Goethe hat sich damit ganz 
und gar nicht gegen‘ das politische 
Lied gewandt. Das sagt nämlich im 
Faust, in Auerbachs Keller, der Stu- 
dent Brander, der Übelste — den 
läßt Goethe das sagen. Und er läßt 
ihn weiter sagen: Ein echter deut- 
scher Mann mag keinen Franzen — 
also Franzosen — leiden, doch ihre 
Weine trinkt er gern. Und dann 
folgt ja auch gleich dieser viehische 
Chor: Uns ist ganz kannibalisch 
wohl als wie fünfhundert Säuen. So 
ist das charakterisiert worden von 
Goethe. Aber soweit belesen ist 


man bei Herrn Scholz im „Telegraf“ 
halt nicht! — Sie haben gar wohl 
begriffen, was die Singebewegung 
bedeutet, und auch wir müssen be- 
greifen: Bei allem, in der Produk- 
tion, im Denken, im Schreiben, in 
allem, was wir tun, geht es um die 
Frage: Wer wen!" 

„Dort, wo es der politischen Lied- 
bewegung nicht gelingt, Teil der po- 
litischen Bewegung zu werden, ist 
sie kommerzialisierbar oder bleibt 
isoliert. Die Gemeinsamkeit aller 
progressiv politischen Liedbewegun- 
gen ist also nicht ein bestimmtes 
formales oder inhaltliches Klischee, 
sondern die organisierte Teilnahme 
an der Bewältigung der jeweiligen 
revolutionären Aufgaben. Das macht 
notwendig, Inhalt und Form der Lie- 
der ebenso wie Auswahl und Inter- 
pretation des traditionellen Lieds 
an den Aufgaben des revolutionä- 
ren Kampfes beständig zu überprü- 
fen und zu aktualisieren... Das 
Festival machte auch deutlich, daß 
diese Funktionserfüllung im Sozia- 
lismus keine Selbstverständlichkeit 
ist, nicht im Selbstlauf geschieht", 
schrieb sehr zutreffend Peter Pach- 
nicke im „Sonntag" 9/1970. 


” 


Donnerstag, den 19. Februar, 18.00 
Uhr, Kongreßhalle Weißer Saal 


Cynthia Nokwe und ihre Freunde 
kommen aus Südafrika. 

In Leipzig erhalten sie zur Zeit 
ihre Ausbildung. 

Cynthia z.B. studiert Biologie. 
„Die einzige Hormung, 

die ich habe, ist die Freiheit", 
singt sie, „dafür kämpfe ich!“ 
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Gisela May sitzt zunächst im Publi- 
kum und überläßt das Podium den 


drei führenden Kehl-Köpfen der 
Singebewegung: Hartmut König, 
Kurt Demmler, Reinhold Andert. 


Dann ist sie dran: „Ich hätte eigent- 
lich lieber noch weiter zugehört, als 
hier selber zu singen. Aber es ist 
ja nun mal so abgemacht. Und ich 
glaube, es ist duch ganz gut, wenn 
ich euch in diesem Festival des 
politischen Liedes heute, na, sagen 
wir, die ‚Klassiker‘ wieder einmal 
singe. Brecht, Tucholski, Weinert, Eis- 
ler. Weil wir ja wissen, daß u.a, 
das Kriterium des Klassischen darin 
besteht, daß Inhalt und Form über 
die Zeit hinaus, in der es geschrie- 
ben wurde, Gültigkeit haben. Und 
zum anderen, weil ich eben auch 
glaube, daß die Singebewegung 
immer wieder zu diesen Klassikern 
zurückkehren, sich von ihnen inspi- 
rieren lassen wird.“ 


Lyriker Heinz Kahlau: „Ich glaube, 
daß die heutigen neuen deutschen 
Volkslieder in der Singebewegung 
entstehen. Es ist gut, wenn Lieder 
in der Diskussion mit dem Publi- 
kum zu Ende geschrieben werden. 
Ich glaube nicht, daß gute Lieder 
am Schreibtisch geboren werden. 
Das, was die jungen Leute heute 


noch nicht kennen, liegt an ihrer 
eigenen Uhnfertigkeit und an man- 
gelnder Erfahrung. Man muß viel 
schreiben, bis unter den Eintags- 
fliegen etwas länger, vielleicht auch 
lange bleibt.“ 


%x 


Nur ein paar Proben von dem, was 
war, Zugegeben: So ziemlich das 
Bedeutungsvollste! Wir wollen er- 
gänzen: : 


1. Jeder von uns hat — und nicht 
nur zum 100. Geburtstag Wladi- 
mir Iljitschs — Lenins Gedanken- 
gut zu bewältigen, sich zu eigen 
zu machen — hier wurde für je- 
den konkret und anwendbar 
etwas vorgegeben! 


2. Der Oktober-Klub ist seit Jahren 
tonangebend in der Singebewe- 
gung — weil er sich immer wie- 
der Aufgaben stellt, an deren 
Lösungen er wirklich zu arbeiten 
hat, Aufgaben, deren Lösung für 
alle ein Schritt nach vorn ist. 
Wachstum ist nicht das Ergebnis 
einer Förderung von außen, son- 
dern eigener Leistungen, der An- 
forderungen, die man an sich 
selbst stellt. 


AMIGA hat mehrere Veranstaltun- 
gen _mitgeschnitten — zum guten 
Wort wird demnächst auch der gute 
Ton zu haben sein. 


„Iskateli“ nennen sich die Stu- 
denten und Mitarbeiter des 
Energetischen Instituts in 
Moskau, „Sucher“ wohl nicht nur 
in der Wissenschaft. Mit „Sa 
mir, wo du stehst!“ in deutscher 
Sprache fanden sie jedenfalls 
bei uns die gleiche Resonanz 
wie mit „Planet Neuland" auf 


den sibirischen Großbaustellen. MARIANNE OPPEL 


Inhalt der bisher erschienenen Teile: 


Werner hHlauf und Judith Rothe 
lieben sich, Als Judith ein Kind 
von ihm erwartet, ist für 

Bodo Krause, Werners Freund, 
klar: die beiden werden heiraten. 
Aber Judith und Werner trennen 
sich, Das wird von vielen als 
Sensation empfunden, 

viele Menschen reden Judith und 
Werner zu und versuchen, 

sie zu beeinflussen. 

Zu dieser Zeit erhalten die 
Freunde ihre Einberufung. Werner 
fährt ab, ohne sich mit Judith 
ausgesprochen zu haben. 

Eine Lösung ist das nicht. 

Nach der Grundausbildung 
kommen sie auf Urlaub. Werner 
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"Bildgeschichte von Heinz 


und Reiner Ponier (Foto) 


erlebt eine ausgelassene Judith, 
die mit andern tanzt und flirtet, 
es kommt zwischen Bodo 

und ihm zu einer: tätlichen 
Auseinandersetzung. 

Auch ihre Freundschaft scheint 


“ zerstört zu sein, 


Nach der Fahrerausbildung wird 
Werner zum Kommandänten 
befördert, als Fahrer wird ihm 
Bodo zugeteilt, Werner ist miB- 
trauisch, und viele Genossen 
meinen, an ihn. käme man nicht 
’ran SR 

In Internat und Schule helfen 
die Klassenkameraden’ und Lehrer 
dem Mädchen Judith. 

Sie denkt oft an Werner. 


Harnisch (Text) 


"zu einer wichtigen Übung 
"und. zu einer Havarie, 


„hoben: war, zu einer zweiten. 


Bodo Krause hat mit andern 
Mitgliedern der Besatzung über 
Werners Verhältnis zu Judith 
gesprochen. Die Männer sind 
gegen Werner eingestellt, 
die Stimmung ist gereizt und 
gespannt. So kommt es 


bei der Werner seinem Freund 

Bodo Vorwürfe macht.) 3 
‚Auf dieser Übung kommt es, 
nachdem der erste Schaden be 


Hovarie, bei der auch ein 
Schlepper nicht helfen kann, 
Werner scheint zu resignieren 


V. 
„sohn 


angekommen. 
Judith“ 


Ein Bergungspanzer kam gegen 
siebzehn Uhr und schleppte 
den Panzer an die Grenze des 
nächsten Dorfes. Dort stand 
schon ein Kranwagen bereit, 
ein G 5 mit Ausleger. Auf einem 
kleinen Hänger war ein neues 
Getriebe. 

Mit dieser Truppe ein Getriebe 
wechseln, dachte Werner, na 
Prost Mahlzeit, das wird nie 
etwas, ich bin meine erste Übung 
als Kommandant gefahren. 
Mit miesem Ergebnis. 

„Fangen wir an", sagte Alois. 
Werner Hauf sagte: „Heckplatte 
öffnen, der Ausleger muß über, 
na nun los.“ 


+ 


Um diese Zeit, kurz nach sieb- 
zehn Uhr, lag in dem Kreis- 
krankenhaus seit vierundzwanzig 
Stunden Judith Rothe. Mehrmals 
hatten die Wehen eingesetzt, 
aber sie waren zu schwach 
gewesen. 

Der Arzt sagte: „Wir werden 
künstliche Wehen einleiten müs- 
sen, Judith, passen Sie auf, 

es wird alles wunderbar gehen, 
das Kind hat eine normale 
Lage, und Sie sind sehr gesund 


und kräftig. Wie soll es denn 
heißen?“ 

Judith lächelte. „Ich weiß doch 
gar nicht, was es sein wird, 
Herr Doktor.” 

„Bei einem Mädchen?“ 

„Ines.“ - 
„Und bei einem Jungen?" 
Sie zuckte mit den Schultern. 
Vielleicht Werner, dachte sie. 


* 


Sie öffneten die Heckplatte mit 
Hilfe des Auslegers, lockerten 
das Getriebe, so daß der Aus- 
leger es herausnehmen konnte. 
Die Besatzung arbeitete an- 


gespannt, Werner war überrascht 


von dem Schwung der Männer. 
Gegen neunzehn Uhr schalteten 
sie den Scheinwerfer ein. Zwei 
Schlosser von der Instand- 
setzungskompanie waren bei 
ihnen geblieben, sie waren über- 


müdet und legten sich zwei 
Stunden im Wartungsraum 
schlafen. 

„Wenn einer von euch nicht 
mehr kann?“ fragte Werner. 

Die Männer antworteten darauf 
nicht. Das neue Getriebe mußte 
eingesetzt werden, Werner 
veranschlagte vier Stunden da- 
für. Dann würde es Mitternacht 
sein. „Zigarettenpause!“ 
befahl er. 

Sie rauchten. Ihre Gesichter 
glänzten schwarz. 

Alois lachte und sagte: „Mir fällt 
ausgerechnet jetzt ein, wie ich 
mein Mädchen verloren habe, 
das ich gerade erst kennengelernt 
hatte. Kennt ihr die Story schon?“ 
„Erzähl schon“, sagte Stumm. 
Werner blickte ihn mißtrauisch 
an. Ging die Geschichte etwa 
auf ihn? „Na los, Ali.“ 
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„Ich war im zweiten Lehrjahr 
und Boxer in unserer BSG, 
nicht so sehr gut, aber immerhin, 
eines Tages durfte ich als Aus- 
hilfsboxer mit in die Sächsische 
Schweiz, wir- verloren und 
feierten anschließend unsere 
Niederlage. Vor der Kneipe boxte 
ich dann besser, als ein Kerl 
einem Mädchen frech kam. 
Das Mädchen versäumte den 
Zug und fuhr erst morgens. 

Ich kannte ihren Nachnamen 
nicht und nicht ihre Adresse, aber 
wir verabredeten uns, denn 
am nächsten Tage wollten wir in 
den Ort, wo sie die Papier- 
blumen machen; wir waren mit 
einem LKW dort, wißt ihr, naja, 
in Schandau wollte sie um zehn 
am Bahnhof stehen und mit- 
kommen. Aber unser Trainer 
hatte den Plan geändert, wir 


fuhren weder nach Schandau 
noch nach Sebnitz, ach, was 
habe ich agitiert, das war die 
Frau fürs Leben, Chef, habe ich 
gesagt, es half nichts." 

Werner drückte die Zigarette aus. 
„Aus die Geschichte, was?" 

Ali griente. „Nee. So leicht gebe 
ich nicht auf. Ich verfuhr mein 
Lehrlingsgeld im nächsten Vier- 
teljahr, ich pumpte meinen 
Vater an, der hatte Verständnis 
dafür, ich klapperte die Ort- 
schaften da unten ab, systema- 
tisch, das war schwierig, ich 
kannte nur ihren Vornamen, sie 
hieß Adelaide. Ich verhörte 
alle möglichen Menschen, um- 
sonst. Es gab anscheinend keine 
Adelaide. Dann setzte ich eine 
Anzeige in die Kreiszeitung: 
Das Mädchen, das den Aushilfs- 
boxer sucht, kann sich melden 


unter dem Kennwort Adelaide. 
Nichts. Dann waren wir wieder 
zum Boxen, diesmal boxte ich 
in der Staffel und gewann sogar 
den Kampf. Anschließend fragte 
mich mein Gegner: Sag mal, 
warst du nicht vor einem halben 
Jahr als Aushilfsboxer dabei? 
Ja, sagte ich. Meine Schwester 
hat nämlich 'ne Freundin, sagte 
der, und die hat von dir 

erzählt. Wie heißt sie? Adelaide, 
sagt der. Mensch, da hatte 

ich sie wieder, ich habe die 
ganze Nacht an einem Brief 
geschrieben ‚.." 

Sie lachten. Werner spürte, 
daß Ali die Geschichte vielleicht 
auch für ihn erzählt hatte. 
„Hört zu", sagte er, „normaler- 
weise nimmt man beim Zen- 
trieren den Kühler heraus, wir 
müssen es so schaffen, aber 
dafür brauchen wir dünne 
Bleche. Der Wartungswagen 
führt keine dünnen Bleche mit, 
im Dorf müßten wir welche 
besorgen ..." 

„Die LPG wird sich freuen", 
meinte Bodo. Die beiden Schlos 
ser fuhren mit dem G5 ins 
Dorf und kehrten nach kurzer 
Zeit mit den gewünschten Blechen 
zurück. 

Schweigend arbeiteten die 
Männer. Begann Werner schon 
daran zu glauben, daß sie es 
schaffen würden? Sie hatten 
Hunger, sie waren müde, es 
wurde immer kühler. Keiner 
murrte, Werner wunderte sich 
über seine Besatzung, das hatte 
er von ihr nicht erwartet. War 
ich denn blind bisher, dachte er. 
Eine dünne Glocke bimmelte 
die zwölfte Stunde ein. 

„Wenn das noch lange dauert, 
sehen wir alle ganz schön alt 
aus", sagte Ali, 

Während Werner drahtete, 
stieg eine warme Welle der 
Müdigkeit in ihm auf; ein 
Flansch drückte gegen seinen 
Magen. Nur ein paar Minuten, 
dachte er, legte den Kopf gegen 
das Metall und hörte noch, 
wie Bodo sagte: „Macht weiter, 
laßt ihn einen Augenblick pen- 
nen.“ Dann sackte er weg, ihm 
knickten die Beine ein, in 
dieser unbequemen Haltung 
schlief er tief. Vielleicht nur ein 
paar Minuten oder eine knappe 
Viertelstunde, dann schreckte er 
hoch, war hellwach, seine Glieder 
schmerzten..Er sah, wie müde 
die Männer waren, wie ihnen 
die Hantierungen schwer fielen. 
Er befahl eine Pause. Im Panzer 
konnten sie nicht schlafen, 
da lag alles durcheinander, 
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sie zündeten ein Feuer an, kipp- 
ten Diesel darauf und legten 
sich nieder und waren sofort 
eingeschlafen. Bis auf Werner, 
der blieb wach und paßte auf, 
daß die Männer im Schlaf 
nicht dem Feuer zu nahe kamen. 
Ihre Watteanzüge hatten Ol- 
spritzer abbekommen, leicht 
konnten sie Feuer fangen. Einmal 
wälzte er Bodo vom Feuer 
weg, der riß die Augen auf, 
griente ihn an aus großen Augen 
in dem verschmierten Gesicht. 
Der Qualm beizte Werners 
Augen, manchmal kam die Ver- 
suchung auf, sie zu schließen, 
nur für ein paar ‘Sekunden, 
aber er wußte, daß er dann ein- 
schlafen würde. Nach einer 
Stunde weckte er die Genossen. 
Sie arbeiteten weiter, bis der 
Technische Offizier kam und sich 
die Arbeit ansah. „Genosse 
Major", sagte Werner, „es wird 
ein Materialfehler sein, bei 
einem Lehrpanzer ist das..." 
„Es ist ja anständig von Ihnen, 
daß Sie Ihren Fahrer in Schutz 
nehmen“, sagte der Offizier, 
„aber in diesem Falle müssen 
wir wohl das Ergebnis der Unter- 
suchung abwarten.“ 

Der TO drängte, in drei Stunden 
müßten die Kompanien schon 
verladen sein. Zwischendurch 
aßen sie aus zwei Büchsen, die 
sie noch im Proviant hatten. 

Ein Tropfen auf dem heißen 
Stein. Der Hunger blieb. Keiner 
hatte auch nur einen Groschen 
bei sich. 

Trotzdem wollten sie den Termin 
halten. Werner staunte über 
die Leute, und er schämte sich 
auch, daß er sie so unterschätzt 
hatte. 

Als der Morgen graute, befestig- 
ten sie die Heckplatte. 

„Warum hast du mich vorhin 

in Schutz genommen?“ fragte 
Bodo seinen Kommandanten. 
„Laß es gut sein, Fahrer", 
lachte Werner. 

Plötzlich tauchte eine Schul- 
klasse bei ihnen auf, die Kinder 
umringten den Panzer und stell- 
ten hundert Fragen an die ver- 
dreckten, unrasierten Männer. 
Ali riß Witze, und sogar 
Stumm, der Bördejunge, wurde 
wieder munter und erklärte 
den Jungen die Winkelspiegel, 
den gepanzerten Ventilator und 
das Turm-MG. „Ich hätte große 
Lust, sie zu fragen. ob sie 
noch ihre Frühstücksbemmen 
haben", sagte Ali zu Bodo. 
„Das kommt nicht in Frage, Ali." 
Sie wunderten sich, wie red- 
selig der Stumm werden konnte. 
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„Die Kanonen bleiben auch 
unbeweglich und können auf 
den Feind schießen, wenn der 
Panzer in voller Fahrt Boden- 
wellen überwindet. Könnt ihr mir 
sagen, wie das kommt?“ 

„Der Kanonier muß mächtig an 
den großen Rädern kurbeln“, 
meinte ein Mädchen. 

Einige Jungen lachten. „Das 
heißt doch Richtschütze." 
„Aber sonst wißt ihr es auch 
nicht. Die Kanonen sind stabili- 
siert, das heißt nämlich...“ 
Hasi Stumm gab eine Physik- 


EHRE, 
vr. 


Im nächsten Heft: 
In den Tag hinein 


kann man 


stunde über den kardanisch 
aufgehängten Kreisel. 

Der Bursche hat ja pädagogische 
Fähigkeiten, dachte Werner, 
und ich glaube immer, der 
Stumm sei ein Muffel. 

Die letzten Schrauben. Eine 
kleine Probefahrt. Der Kampf- 
wagen war nicht nur fahrbereit, 
er war auch gefechtsbereit, 
Werner atmete auf und bedankte 
sich bei seinen Leuten. „Ein 
Stück Speck und Schwarzbrot 
wäre mir noch lieber", sagte 
Alois. 

„Weihnachten ist lange vorbei", 
sagte Bodo. 

Als die Schulklasse weiter- 
gezogen war, fuhr ein Kübel- 
wagen vor, ihm entstieg der 
Hauptfeldwebel Wedelmeier. Er 
spielte den Weihnachtsmann und 
packte aus, sogar frische 
Brötchen gab es und ein Stück 
Speck für jeden. 

„Später, Jungs“, sagte Werner, 
„wir fahren ab." 

„Nein“, widersprach Wedel- 
meier, „ich bin dafür verantwort- 
lich, daß gegessen wird, was 
ist ein hungriger Soldat schon 
wert. Essen ist Dienst, Komman- 
dant.“ 

Werner fügte sich. „Aber 
schnell.“ 

„Und für Sie, Hauf, habe ich 
noch Lektüre mitgebracht", sagte 
Wedelmeier und gab Werner 

ein Telegramm. Der riß es hastig 
auf, las, und setzte sich auf 
einen Kanister. Er bedeckte 
das Gesicht mit den Händen. 
„Was Ernstes?" erkundigte sich 
Bodo besorgt. 


, Werner gab ihm das Telegramm. 


Bodo überflog es und las dann 
laut vor, er schrie fast: „Sohn 
angekommen, Judith“, 

Die Männer nahmen Werner 
auf die Schultern und tanzten 
mit ihm um das erloschene 
Feuer. 

„Ich habe das Gefühl", sagte 
Wedelmeier, „der TO taucht 
gleich wieder auf.“ 

„An das Fahrzeug — aufsitzen.“ 
Werner stoppte. In zweieinhalb 
Sekunden war Bodo auf seinem 


| Sitz. „Motor anlassen.“ 


Bodo drückte auf den Startknopf. 
„Marsch.“ 

Werner wischte sich über die 
brennenden Augen. Wir haben 
es geschafft, ich habe einen 
Sohn, Judith hat telegrafiert, das 


| bedeutet doch etwas, verdammt 


nochmal, wir haben es geschafft, 
die Männer sind schon in 


Ordnung, ich habe einen Sohn... 
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Der Ball sieht aus wie ein Ei. 
Wenn du ihn auf die Erde 
wirfst, hüpft er herum wie ein 
Kobold. Es ist also schwer, 

ihn zu fassen, Noch schwerer 
ist es, mit ihm über einen etwa 
einhundert Meter langen Platz 
zu laufen, um ihn am anderen 
Ende hinter einer Kreidelinie 
hinzulegen. Denn es gibt welche, 
die etwas gegen diese Absicht 
haben. Sie wollen nicht, daß du 
den eirunden Ball hinter 
besagte Linie bringst. Fünfzehn 
sind es, die dir den Weg ver- 
legen. Du kannst dir nur helfen, 
wenn du vierzehn Freunde mit- 
nimmst auf den Platz, die mit 
dir gemeinsam versuchen, eine 
Lücke zu finden, um wie ein 
Habicht durchzustoßen und den 
Ball hinter den Kreidestrich zu 
transportieren, 


Wenn du nun aber meinst, es 
ist trotz allem immer noch 
schwierig, den Ball, den eirunden, 
hinüber ans andere Ende des ı« 
Platzes zu bringen, dann hast 
du ganz recht. Einfach ist es 
‚nicht. Es gehört Mut dazu, mehr 
aber noch Können, ein wenig 
Kraft, viel Beweglichkeit, auch 
Reaktionsschnelligkeit und — 
guter Kontakt zu deinen vierzehn 
Freunden. 


Ich bin deiner Meinung, jawohl, 
das alles kann man erlernen. 
Wenn ich dir einen Rat geben 
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darf: Fahr’ nach Hennigsdorf, 
der kleinen Industriestadt am 
Rande Berlins, 

dorthin wo die riesigen 
Stahlblöcke herkommen. Vom 
Bahnhof aus wende dich nach 
links, orientiere dich nach den 
riesigen Schornsteinen, die die 
Häuserzeilen überragen. Dein 
Weg führt dich dann ohne Zwei- 
fel zum Sportplatz der BSG S 
Stahl, und dort findest du auch 
die Rugbyspieler, jene Männer, 
die dir bestens auf alle Fragen 
Antwort geben können. 


Bevor du dich aber in das 
Getümmel von Theorie und Praxis 
hineinstürzt, nimm noch folgen- 
des als letzten Hinweis: Frage 
den mittelgroßen, breitschultrigen 
Mann dort, dessen Stimme du 
keinesfalls überhören kannst, 

Ja, den dort mit dem fast kahlen 
Kopf und den geschmeidigen, 
Kraft verratenden Bewegungen, 
dem man die 61 Lebensjahre 
kaum ansieht. Wenn dir über- 
haupt einer helfen kann, wenn 
überhaupt einer Antworten auf 
deine Fragen weiß, dann er: 
Erwin Thiesies, Trainer der 
Hennigsdorfer Rugbyspieler. 

Du wirst nun folgendes hören: 
In Hennigsdorf ist das Spiel 

mit dem eirunden Ball seit 1948 
zu Hause. Erwin Thiesies war es, 
der es einführte, der mit Eifer 
und nie erlahmender Konsequenz 


Interessenten um sich scharte, 
warb, begeisterte, überzeugte. 
Aus einem kleinen Häuflein 


- Unentwegter wurde bald eine 


stattliche Sektion, die nun schon | 
mehr als 200 Mitglieder umfaßt. 
200 Rugbyspieler! Das ist ein 
Fünftel aller in, unserer Republik # 
eingetragenen Rugbyspieler! 

200 Rugbyspieler — das sind 
Männer und Jugendliche, das 
sind aber auch Kinder, sieben- 
und achtjährige Jungen, die mit ' 
einfachen, einfachsten Übun- 

gen beginnen. 


Während Erwin Thiesies erzählt, 
während er von den insgesamt 
elf Meisterschaftserfolgen der 
Männer, von den Spartakiade- 
siegen der Jugendlichen, von 
den Turniersiegen der Kinder 
berichtet, geht dein Blick sicher 
über den Platz. Dein Ohr 
lauscht, doch dein Auge regi- 
striert das bunte Treiben auf 
dem Rasen, das Training der 
Männer, denen flüchtig Urtei; 
lende Härte und sogar Unfairneß * 
nachsagen. Du erkennst die 
Unsinnigkeit dieser Behauptung, 
weil du erkennst, daß ein festes 
Regelwerk jegliche Unfairneß 
unterbindet. Es ist kein wüstes, 
ungeordnetes Herumlaufen und 
Aufeinanderstürzen, sondern 
Taktik und Ordnung. Es 'geht zu 
wie auf einem Schachbrett. 
Jeder Beteiligte hat seine 


Di : d. 
in das’w hineingerollt. 
Mit ‚den Füßen, Bere! ihn die aönldler) 


le Heraus 


sich auf, Der Ball ‚wu 


‚sprang nach ihm. 
tz: 


versucht, un, mit j 


Aufgabe. Eben noch konzentrierte 
sich alles auf das „Gedränge", 
diesem Gebilde aus mehreren, 
Schulter an Schulter stehenden 
Spielern, und schon fließt in 
der nächsten Sekunde alles aus- 
einander, eine schnelle Linie, 

die die ganze Breite des Plat- 
zes einnimmt. Da werden Haken 
geschlagen, die einem Hasen 


a attraktives 


EI beim Rugbyr 
Her Außenlinie 


alle Ehren machen, da gibt es 
lange Flügelsprints, da gibt es 
auch Hechtsprünge, die aus 
einem Turnlehrbuch entnommen 
sein könnten. Rugby ist viel- 
seitig, und es verlangt daher 
eine allseitige Ausbildung. Nur: 
Boxen und Catchen sind Dinge, 
die du nicht benötigst, ihre 
Handhabung vergiß lieber. 


Nun, wo deine Unterhaltung 
mit Erwin Thiesies langsam dem 
Ende zugeht, möchte ich dir 
noch eine Warnung ins Ohr 
flüstern: Sage ihm nicht, daß 
du vor deinem Hennigsdorf- 
Besuch der Meinung warst, 
Rugby ähnele dem american 
football. Denn spätestens dann, 
wenn du das ausgesprochen hast, 
wirst du einen anderen Erwin 


Thiesies neben: dir haben. Du 
wirst auf einmal einen Vulkan 
erleben, der sich gewaltsam Luft 
verschafft und die Erde ausein- 
andersprengt. Ein Vulkan an 
Empörung, Unverständnis, Un- 
glauben. Bedenke: american 
football und Rugby haben nur 
eines, wirklich nur eines 
gemeinsam: den eirunden Ball. 
Sonst ‚nichts! 


Wenn es gelingt, den Ball hinter die Mallinie 
des Gegners auf den Boden zu legen, gibt es drei 
Punkte. Der Spieler der anderen Mannschaft kam 


hier zu spät. 


"Verspürst du immer noch Lust, 


dich an dem kraftvollen Treiben 
auf dem Rasen zu beteiligen? 
Na, los, mach mit! Reihe dich 
ein in die Mannschaft. Lauf los, 
wenn du den Ball erhältst, N 
lauf, lauf! Laß dich nicht fassen. 
Sieh’ zu, daß du die andere 
Mallinie erreichst und leg den 
Ball dahinter. Freue dich mit 
deiner Mannschaft über die drei 
Punkte, die dein rasanter Lauf 
einbrachte. Ärgere dich nicht zu 
sehr, wenn den anderen Gleiches 
gelingt. Und wenn du einmal 
stürzt, weil dein Gegenspieler 
deine Beine umklammerte, 
schimpfe nicht, denn er darf 
es. Er.darf es aber nur, wenn 
du den Ball hast. Spiele ihn 
also ‚rechtzeitig ab. 

Wenn du dann nach dem Abpfiff 
unter der Dusche stehst, und 
alles wird von dem warmen 
Wasser hinuntergespült, dann 
wundere dich nicht über die 
paar blauen Flecke, Es sind 
garantiert nicht mehr, als wenn 
du dich an einem Fußballspiel, 
einem Handballspiel oder einem 
Eishockeyspiel beteiligt hät- 
test... 

KLAUS M. FIEDLER 


FOTOS: E.-L. BACH 


Ein bekannter Internist wurde einst 
zu einem leicht erkrankten „hohen“ 
Patienten gerufen. Er klopfte die 
Durchlaucht gründlich ab und wollte 
nun noch das für eine verläßliche 
Diagnose unbedingt Nötige wissen: 
Wie es mit dem Appetit stünde, mit dem 
Schlaf, mit der Verdauung, mit -— 
„Jetzt hören Sie aber schon mit dem 
vielen Fragen aufl“ fährt der Groß- 
herzog nervös den Medizinprofessor an. 
Der ist nur einen Augenblick lang 
perplex. Dann erhebt er sich, steckt 
ruhig das Stethoskop ein und sagt: 
„Durchlaucht, da müssen Sie einen 
Tierarzt rufen lassen, Nur der heilt 
ohne Fragen an den Patienten . . ." 


Ein glücklicher Lottogewinner 
betritt die führende Gaststätte der 
Stadt und wendet sich diskret 
an den Ober: 

„Ich habe noch nie meinem Leben 
Kaviar gegessen, aber heute möchte ich 
ihn doch mal versuchen. Was ist das 
eigentlich?" 
„Das sind Störeier", erklärt der 
Oberkellner, „Schön, dann bringen Sie 
mir zwei, aber weich gekocht „,." 


Ein sehr rasch reichgewordener 
französischer Industrieller, der sich 
unglücklicherweise für einen versierten 
Kenner der Malerei hielt, hatte im 


ANEKDOTEN 


Laufe der Jahre eine stattliche Samm- 
lung moderner Gemälde zusammen- 
gekauft, - Werke, die die Signaturen 
von Monet, Cezanne, Gauguin, Matisse, 
Picasso, van Gogh und anderen trugen. 
Stolz über all seine Schätze, lud er 
eines Tages einen der namhaftesten 
Pariser Kunstexperten zu sich ein. Der 
wanderte lange von Bild zu Bild. 

In stolzem Schweigen folgte ihm der 
Hausherr ... 

„Nun, was sagen Sie, Verehrtester?" 
„Was ich sage?“ 

. gab der Sachverständige bedächtig 

zurück. „Ich kann nur eins sage: 
Sie sind hier das einzige Original" 


Als der Oberkellner im „Excelsior“ das 
Geschirr abräumte, fragte er den Gast: 
„Nun, wie fanden Sie unser Schnitzel?" 

Die Antwort: 
„Nachdem ich die Kartoffeln und das 

Gemüse beiseitegeräumt hatte .. .“ 


Ein schwedischer Tourist kaufte sich 
auf einer Italienreise ein altes Gemälde 
aus .der Zeit der Renaissance. Um 
beim Grenzübertritt Zollschwierigkeiten 
aus dem Wege zu gehen, ließ er es 
mit einer primitiven modernen Landschaft 
übermalen. Wieder daheim, 


beauftragte er einen Stockholmer 
Restaurator mit der fachgerechten 
„Abwäsche“ des Bildes. 

Nach einigen Tagen telegrafierte ihm 
der Experte: „Die Landschaft ist weg, 
aber das Renaissancebild auch. 
Darunter war eine Madonna, und jetzt 
kommt Mus solini zum Vorschein. Soll 
noch weiter abgewaschen werden?" 


An den Chefarzt des Luxussanatoriums 
in einem bekannten 
südwestdeutschen Modekurort richtete 
eine elegante Patientin - Kurgast 
der müßigen Klasse - die Frage: 
„Wo hab ich's nun eigentlich, 
Herr Professor -— am Herzen oder auf 
der Lunge?“ 

„Wo wollen Sie's denn am liebsten 
haben?“ lautete die mit verbindlicher 
Ironie gegebene Antwort ... 


Pablo Picasso wurde einmal gefragt, 

was er als Wunder der Kunst ansehe. 

„Den großen Rubens", anwortete er. 
„Und wieso?" 

„Rubens hat nachweislich etwa 2000 
Bilder gemalt", erklärte lächelnd der 
Schöpfer der Friedenstaube, „von 
denen heute noch 4000 erhalten sind... 


FIETE FISCHER 
ILLUSTRATION: S. ZEISZ 


FOTO: KLAUS D. SCHWARZ 


Unseı Fotograf Klaus Fischer hat 
sie entdeckt, NEUES LEBEN brachte 
sie heraus: auf dem Titel 7 1964 — 
DEFA-Regisseur Rolf Losanski sah’s 
mit Wohlgefallen; prüfte, förderte 
und beseizte sie, für eine Sekunde 


REISENDE IN SACHEN. .. 


Wir sind ihr schon in Wien be- 
gegnet (in „Hauptmann Florian 
von der Mühle"), am Balaton 
(„Im Himmel ist doch Jahr- 
markt“), in Portugal (in „Bot- 
schafter morden nicht“) — sie nun 
in Berlin zu treffen war gar nicht 
so einfach, obwohl Regina Beyer 
Berlinerin ist, an einer Ober- 
schule in Treptow ihr Abi machte: 
Sie hat, seitdem sie im Sommer 
69 mit dem Staatsexamen die 
Filmhochschule verließ, einfach 
keine Atempause gehabt, zieht 
mit dem Drehstab, mit dem sie 
gerade einen Film macht, von 
Hotel zu Hotel, benutzt statt des 
Kleiderschrankes ihre Koffer, ist 
also mit einem lachenden und 
einem weinenden Auge Reisende 
in Sachen ... 


FILM: 


Ihre vierte DEFA-Haupfrolle 
spielte sie vorwiegend in Rostock 
und Umgebung, Titel des Films, 
der zu den Sommerfilmtagen 
1970 aufgeführt werden wird: 
„Hart am Wind“. Regina heißt 
da Brigitte, arbeitet auf der 
Warnow-Werft und schwankt ein 
bißchen zwischen zwei jungen 
Männern, Der eine geht zur 
Volksmarine, der andere ist bei 
der Volksmarine. Also ein Film 
hauptsächlich über unsere 
„blauen Jungs“, aber nicht nur 
für sie. Ein Film über Probleme 
Junger Leute, über Verantwortung 
und Vertrauen, über Bemühun- 
gen und Mißerfolge, ein Film 
über das Wachsen junger Men- 
schen in unserer Gesellschaft. 
Und natürlich über Freundschaft 
und über Liebe, Reginas Partner, 
Peter Drews, Jugendbrigadier 
und dann Matrose, ist Frank 
Obermann (durch „He Du!” und 
das DFF-„Schlager-Studio" kein 
Unbekannter mehr). Und hier 
nun muß berichtet werden über 
Reginas Reisen in Sachen... 
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Denn nicht nur die Film-Brigitte 
verliebt sich in den Film-Peter, 
Regina Beyer und Frank Ober- 
mann wurden ein richtiges Ehe- 
paar. Und da Frank Obermann 
am Theater in Greifswald enga- 
giert ist, reiste Regina in den ver- 
gangenen Monaten, immer wenn 
sie gerade drehfrei hatte, in die 
alte Stadt am Bodden. Zu ihrer 
beider Freude ist Frank nun mit 
dabei, wenn Regina auf Reisen 
geht, und zwar in Sachen... 


(REISENDE IN SACHEN 
REGINA BEYER WAR 
CONSTANZE POLLATSCHEK) 


Szenenfoto aus dem neuen 
DEFA-Film „Hart am Wind" 
Fotos: K.-D. Schwarz, (Dietrich 4) 


Wer Reginas schönen 
Schriftzug im Original 
haben möchte, 

darf nach 102 Berlin, 
Karl-Marx-Allee 6 schreiben. 


Denn zur Zeit arbeiten die bei- 
den an einem großen Fernsehfilm 
zum 25. Jahrestag der FDJ, der 
im März 1971 gesendet werden 
soll. „Also auch auf Erden“ be- 
richtet von der Antifa-Jugend, 
von den ersten Jahren der FDJ. 
Regina übernahm eine sehr inter- 
essante Aufgabe: das Mädchen 
Anna, vom Faschismus verführt, 
steht am Ende des Krieges vor 
einer Welt, in der sie keinen 
Weg für sich sieht. Wie dieses 
Mädchen ihren Weg findet, an 
der Seite neuer Freunde in der 
FDJ, an der Seite ihres Hannes 
(Frank Obermann) — das dar- 
zustellen ist eine Aufgabe, die 
der jungen Schauspielerin viel 
Kraft, Engagement, - Mitdenken 
abfordern wird, Regina ist froh 
über diese schwierige Rolle. Sie 
will nicht nur: hübsche, kleine, 
nette Mädchen spielen, sondern 
vielschichtigen, gesellschaftlich 
aktiven Gestalten ein interessan- 
tes Profil geben. Wünschen wir 
der Reisenden gute Fahrt! 
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Hinter dem jenseitigen Hang ist 
die Sonne untergegangen. Mit 
ihren Fenstern setzen die Häuseı 
der kleinen Stadt Hohnstein in 

der Sächsischen Schweiz Licht- 
punkte vor das Dunkel der Berge. 
Es war ein schöner Tag. Vom 
oberen Burghof kommt noch Ge- 
sang zu den Schlafräumen herauf. 
In der Küche klappert Geschirr, 
und von der steilen Felstreppe — 
Schleifstein nannten sie die 
Faschisten — klingt Mädchen- 
lachen. Die Eiche im Hof hat win- 
zige, braungoldene Blätter — 
Mai! Noch ist nicht Schlafenszeit. 
- Ein Langer, Blonder spielt 
Gitarre, seine Freunde singen 

mit ihm. 

Gut vierhundert Betten hat die 
Jugendburg auf dem Sandstein- 
felsen über der Stadt. Sie sind 
restlos vergeben um diese Zeit, 
Knapp 80.000 Übernachtungen 
sind in diesem Jahr auf der Hohn- 
steiner Burg geplant. Es schläft 
sich gut nach Ausflügen und 
Wanderungen in dem schönen 
Gebiet der Sächsischen Schweiz, 
Und billig! 

Ist eine Jugendherberge nur eine 
billige Übernachtungsstätte? 

Die Jugendburg „Ernst Thälmann“ 
ist es nicht. In der „roten“ Burg 
wird nicht nur geschlafen, weil die 
Leitung der Herberge nicht 
schläft. Sie macht sich Gedanken, 
den Traditionen der Burg und 
dem Namen Ernst Thälmanns ge- 
recht zu werden. 
In der Gedenkstätte traf ich ein 
junges Mädchen. Sie stand 
vor den Vitrinen, die vom Kampf 
der Antifaschisten und dem 
Terror der Nazis auf der Burg be- 
richten. ‚Sie stand vor einem Bild, 
das den ersten Herbergsleiter 
der Burg, Konrad Hahnewald 
zeigt. Die Arbeiterjugend hatte 
sich 1924 die Feste Hohnstein zur 
Herberge gemacht, und Konrad 
Hahnewald war bis 1933 erster 
und beliebter Burgwart. Dann 
stürmten die Faschisten die Burg 
und wollten den Kommunisten 


Hahnewald zwingen, die Fahne 
mit der Hakenkreuzspinne zu 
hissen. Er weigerte sich und wurde 
erster Häftling des KZ Hohnstein. 
Die SA machte den Spruch aus 
dem 16. Jahrhundert wieder 
lebendig: „Wer da kommt auf den 
Hohen Steyn, der kehret selten 
wieder heym!"“ Konrad Hahnewald 
ließ sich nicht beugen! 


Die Jugendweiheteilnehmer aus 
Sebnitz, Schüler der achten 
Klassen der Il. Oberschule, trafen 
am nächsten Tag einen anderen 
ehemaligen Häftling, Arthur 
Peschke, Er kannte die Burg noch 
als Herberge und auch den 
Burgwart Hahnewald. Die Nazis 
verhafteten auch ihn, der Ver- 
bindungsmann der KPD in die 
Tschechoslowakei war, der Genos- 
sen aus Leipzig und Berlin über 
die Grenze in vorläufige Sicherheit 
brachte. Dieser Morgen im 
Februar war für die Schülerinnen 
und Schüler aus Sebnitz eine 
erschreckende und eindringliche 
Lektion in Geschichte. Arthur 
Peschke sprach von dem Leidens- 
weg seiner Genossen und an- 
derer Gegner des Naziregimes, 


„Wer da kommet auf den Hohen Steyn ...“ 


DIE JUGENDBURG „ERNST THALMANN“ 


schilderte die Martern und Foltern, 
die Todesnot, die in den vier- 
zehn Monaten der KZ-Zeit 
herrschten. Arthur Peschke über- 
stand das Grauen des Lagers, 
aber 140 der insgesamt 5600 Häft- 
linge kamen nicht von dem 
„Hohen Steyn“ zurück, wurden 
erschlagen, zu Tode gequält oder 
stürzten sich in ihrer Verzweiflung 
über die Mauern des Burghofes, 
über eine Tiefe von vierzig Metern, - 
auf die Sandsteinfelsen. 


In der Gedenkstätte der Burg 
steht ein Stuhl, ein einfacher Holz- 
stuhl. An seiner Rückenlehne 
eine gebogene Stange, daran 
hängt ein Trichter, aus Büchsen- 
blech zusammengelötet. Auf 
diesen Stuhl band die SA die 
Genossen, um sie zu Geständ- 
nissen zu zwingen, Aus dem 
Trichter tropfte Salzwasser auf den 
Kopf, stundenlang! Nach vier 
Tagen fielen den Gefolterten die 
Hoare aus, Tage später verloren 
die Gequälten den Verstand. 
Erfolg aber hatten die Faschisten 
auch damit nicht! Der Stuhl’ steht 
als grauenvolle Mahnung in der 
Gedenkstätte der Burg. Außer 
den Gästen der Herberge haben 
ihn im vergangenen Jahr vierzig- 
tausend Besucher gesehen. 


In der Burg wird es still. Aus 
offenen Fenstern Gemurmel, Ge- 
sprächsfetzen: „Was macht ihr. 
morgen?..." Morgen wird für die 
Gäste der Herberge wieder ein 
Tag voller Erlebnisse sein. Die 
polnische Reisegruppe wird nach 
Dresden fahren, sowjetische 
Touristen werden mit deutschen 
Freunden wandern. Gruppen aus 
der DDR werden sich mit der 
Schönheit der Umgebung vertraut 
machen. Die naturwissenschaft- 
liche Lehrschau des Gebiets Hohn- 
stein, vom Kollektiv der Jugend- 
herberge sachkundig und liebevoll 
erarbeitet, hat ihnen schon A 
genaue Hinweise auf geologische 
und biologische Besonderheiten 
des Gebietes gegeben. Einige 
werden Bedingungen für das 
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Touristenabzeichen erfüllen und 
andere in den Sportanlagen 

der Herberge einige Disziplinen 
des Sportleistungsabzeichens 
absolvieren. Und am Abend? 


Am Abend steht eine breite Skala 
von Möglichkeiten bereit —- an- 
gefangen von einer 35 mm Ton- 
filmaniage über Musikinstrumente 
bis zu Tischtennisspielen und 
Vorträgen. Lagerfeuer mit Speck- 
und Schaschlikbraten sind schon 
zu einer weit über die Mauern der 
Burg bekannten duften und 
duftenden Sache geworden, und 
daß gesungen wird in allen 
Dialekten und Sprachen, bedarf 
eigentlich keiner Erwähnung mehr. 
Es ist also in der größten Jugend- 
herberge der DDR immer: 

„etwas los“. Wahrscheinlich auch 
deshalb sind die Anfragen nach 
Übernachtungsmöglichkeiten in 
der Jugendburg „Ernst Thälmann" 
besonders häufig. Und — auch 
das muß gesagt werden — nicht 
olle können erfüllt werden. Die . 
Wände der Burg sind aus Stein, 
aus dem 15. Jahrhundert, und 
nicht aus Gummi! Es könnten 
aber mehr junge Leute aus der 
Republik übernachten, wenn nicht 
eine üble Unsitte in unseren 
Landen eingerissen wäre. Viele 
Wander- und Reisegruppen 
schreiben gleich ein Dutzend oder 
noch mehr Herbergen an, blok- 
kieren so Plätze und halten es 
oftmals nicht für nötig, Absagen 
zu schreiben. So geschah es, 

daß im vorigen Jahr in Hohnstein 
von Januar bis September zwar 
67 147 Übernachtungen bezahlt, 
jedoch nur 56734 davon genutzt 
wurden. Aber allein im Juli 
mußte Herbergsleiter Godau an 
fast 300 Antragsteller mehr als 
3000 Übernachtungen absagen! 


Das ist eine der größten Sorgen 
der Herbergsleitung. Alfred . 
Godau — seit gut drei Jahren 
Herbergsvater und Leiter eines 
Kollektivs von 34 Mitarbeitern — 
nennt das einfach unkamerad- 
schaftlich! Das ist sehr milde aus- 
gedrückt. 

Kann man also auf die Jugend- 
burg fahren? Man kann, wenn 
man sich rechtzeitig anmeldet. 
Man muß nicht unbedingt im 
Sommer fahren, Und nicht nur 
jetzt im Mai ist es schön, auch im 
September oder im Winter. Der 
Spruch vom „Hohen Steyn“ hat 
sich verkehrt — jeder, der einmal 
dort war, möchte so bald wie 
möglich wiederkommen! 


TEXT UND FOTOS: WOLF SPILLNER 
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Zur Mitgliederversommlung 
bekommt ihr sie. Fällt aus? 
Wegen Grippe? Das geht auf 
keinen Fall. Warte ich komme." 
Also Schreibzeug beiseite, Tür 
auf, den Gang lang und hinein 
in die Halle mit den Spinn- 
maschinen. Sie fragt eine Frau, 
ob ihre Wohnungsangelegenheit 
geklärt sei, entdeckt einen 
Fadenbruch an einer Maschine, 
Geübt verknüpft sie die Fäden. 


Das Garn rollt wieder. Auf 

sie zu kommt der FDJ-Sekretär 
der Abteilung, ein junger 
Ingenieur, zeigt auf einige still- 
stehende Maschinen und sagt: 
„Da, sieh selbst, gestern haben 
wir mit 84 Prozent erfüllt, heute 
wirds kaum besser werden, 

zu viele sind krank.“ Renate 
erinnert sich an einen ver- 
gangenen Winter: eine Brigade, 
die einen hohen Krankenstand 


FOTOS: JORGEN BISCHOF 


hatte, eine ausgezeichnete 
Brigade, täuschte schließlich, um 
ihren guten Ruf nicht zu ver- 
lieren, Normerfüllung vor. 

War das nicht auf mangelhafte 
ideologische Arbeit zurück- 
zuführen? Renate gestand es 
sich ein. 

Sie sagt: „Warum wollt ihr nicht 
in der Versammlung dorüber 
reden. Bestimmt kommt ihr 
zusammen ouf einige Ideen, wie 
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ihr den Verlust zumindest an- 
nähernd ausgleichen könnt." 

Sie geht zu den Mädchen an den 
"Maschinen. „Elfi, eine halbe 
Maschine mehr ist noch drin. 
Gisela übernimmt die andere 
Hälfte. Gisela, wie ist's?" Später 
erzählt mir Renate, daß sie 
Baumwollspinnerin gelernt hat. 
"Danach studierte sie am Lehr- 
meisterinstitut. Hier im Werk 

ist sie seit 1962, vom ersten Tage 
an dabei. Bis 1962 verließen 
viele junge Leute die Leine- 
felder Gegend, um in den Indu- 
strien bei Karl-Marx-Stadt 
Berufe zu lernen und dort zu 
arbeiten. Mit dem Bau des 
Werkes wuchs auch der Ort zu 
einer sozialistischen Wohnstadt. 
Zum 20. Jahrestag der Republik 
erhielt Leinefelde das Stadt- 
recht. Doch ist längst nicht alles 
getan. Gerade hat der Bau 

des zweiten Werkteils begonnen. 
Die dort arbeiten werden, 
brauchen Wohnungen. Dem 
Werk gegenüber wird ein Kultur- 
zentrum entstehen, unweit davon 
ein Schwimmbad und Sport- 
anlagen. Nicht nur die Land- 
schaft verändert das Werk. 

Es bestimmt den Lebensrhythmus 
seiner Leute. Sie arbeiten in 
drei Schichten. In über hundert 
Orten wohnen sie, die wenigsten 
bisher in Leinefelde. Zum 
Schichtwechsel stauen sich die 
Busse vor dem Werktor. 

Nun, FDJ-Sekretär sein und 
sagen: Vergeßt nicht, wir haben 
jetzt Versammlung oder Zirkel 
junger Sozialisten, oder: wir 
brauchen eine neue Wand- 
zeitung, oder: die Patenklasse 
erwartet uns zum Pionier- 
nachmittag, oder der Lesezirkel 
trifft sich in der Bibliothek, 
oder: heute ist Treffpunkt 
Parteisekretär, trödelt nicht, der 
Mann hat auch seinen Arbeits- 
plan, 

Was sagte der Mann gegenüber? 
Er sagte: anstatt ihre Jugend zu 
genießen 


UND WAS SAGTE KARIN? 

Wir trafen uns nach Schicht- 
schluß in der Werkskantine, 
tranken Kaffee. Sie sagte: 
„Danke. Ich rauche nicht. Dafür 
tanze ich gerne. Wir haben 

im Werk ein Ensemble der 
heiteren Muse. Eine lustige 
Truppe. An den Wochenenden 
treten wir in den umliegenden 
Dörfern auf.“ Und Blumen mag 
sie. In der Halle, in der sie 
arbeitet, stehen Korbstühle, 
Tische mit Glasplatten und 
Zeitungen darauf. Eingegrenzt 
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ist diese Ruheecke von Zimmer- 
palmen, Gummibäumen, Sansi- 
berien und wie die alle heißen 
mögen. Zur Zeit blüht gerade 
eine Orchidee! Außer, daß sie im 
Ensemble tanzt, arbeitet sie 

noch in der Jugendredaktion der 
Betriebszeitung mit. Vor allem 

ist sie FDJ-Sekretärin ihrer 
Abteilung. Wofür nicht alles 
muß sie da Zeit haben. Zuerst 
traf ich sie bei Renate im Zim- 
mer. Sie besprach mit ihr die Vor- 
bereitung eines Treffens mit 
Komsomolzen einer sowjetischen 
Einheit, die in der Nähe unter- 
gebracht ist. „Wir sollten uns 
erzählen lassen, was sie darunter 
verstehen, von Lenin zu lernen. 
Vielleicht kriegen wir dadurch 
noch einige Anregungen fürs 
Aufgebot. Und die Werkkapelle 
brauchen wir, Renate, machst 

du das möglich? Ohne Tanz ist 
sowas für uns wie, wie eine 
Spinnmaschine ohne Garn.“ 
Dann, in,der Werkskantine 

sitzen wir nicht lange alleine. 

Mit einer, wie. der Karin, ist das 
wohl kaum möglich. Zwei 
Mädchen, Lehrlinge, setzen sich 
zu uns. Karin.und die anderen 
Facharbeiterinnen haben die 
Patenschaft über sie. „Kommst 
du Sonnabend zu unserem 
Klassenfest?“ fragt die eine und 
die andere sagt: „Du mußt mal 
mit der Gudrun reden. Alles 
macht sie selbst. Ich komme mir 
an der Maschine richtig über- 
flüssig vor.“ 

Das Dorf, in dem Karin wohnt, 
liegt 20 Kilometer von Leine- 
felde. Vier jüngere Geschwister * 
hat sie. Da gibt's eine Menge 
im Haus zu tun, auch für Karin. 
Die achte Klasse beendete 

sie mit der Gesamtnote 
‚befriedigend‘. Sie sah im Ort 
keine Arbeit, die ihr Spaß 
gemacht hätte. Nach Karl-Marx- 
Stadt zu gehn, daran war nicht 
zu denken. Also ins Werk nach 
Leinefelde. Morgens, wenn ihr 
Vater in den Wald geht, über der 
linken Schulter die Axt, ihre 
Schneide in einer Lederhülle, in 
der rechten Hand die Akten- 
tasche mit der Brotbüchse und 
der Kaffeeflasche, morgens fährt 
sie mit dem Bus ins Werk. 
Busobmann, das war ihre erste 
gesellschaftliche Funktion. Und 
wer Busobmann ist, warum soll 
der nicht auch FDJ-Sekretär sein? 
Ihren Facharbeiterbrief erhielt 
sie mit dem Prädikat ‚Sehr gut‘. 
Inzwischen hat sie, weiß der 
Teufel, wie, den Abschluß der 
zehnten Klasse geschafft, und 
ihre Bewerbung zum Studium als 


Textilingenieur ist abgeschickt. 
Vor der breiten, hohen Fenster- 
front hängt wie ein Vorhang 

der Abend. Nur, wo der Bau- 
grund für den zweiten Werkteil 
ausgeschachtet wird, sind Lichter 
zu sehen. Die beiden Bagger 
bewegen sich, sind als Silhouet- 
ten zu sehen. Es ist wie ein 
Schattenspiel. „Wenn ich zum 
Studium angenommen werde und 
auch dort alles klar geht, werde 
ich als Ingenieur in dem neuen 
Werk arbeiten.“ Und dann liebst 
du einen Burschen und der 
sagt, wir ziehn nach: Karl-Marx- 
Stadt, da gibt's Theater und 
Straßenbahnen. 

„Dann sage ich, hier gibt's 
Busse und die fahren uns bis 
vors Theaterportal. So einfach 
bin ich hier nicht wegzukriegen.“ 
Ist es nicht langweilig, so 
genau zu wissen, wie es mit 
einem weitergeht? „Langweilig“, 
sagte sie, „Worte bringen Sie 
da aus Berlin mit, die müssen 
Sie mir erst erklären." 

Der Mann mir gegenüber ist 
eingenickt.-Sein Kopf schaukelt 
hin und her, 

Jung sein, ich glaub, das heißt 
in diesem Land vor allem nicht 
planlos leben, immer irgend * 
etwas vorhaben. Und unsere 
Abenteuer finden wir in der 
Arbeit, beim Lernen. Leute, 
denen wir begegnen und die uns 
voranbringen, das ‘sind unsere 
Überraschungen, Leninaufgebot, 
das ist unsere Art zu leben. 
So einfach ist das. Einverstanden 
Karin? Und du Renate auch, 
schließlich bist du die FDJ- 
Sekretärin des Werkes. 

Und du kopfschüttelnder, schla- 
fender Reisegefährte? 


Text: Hansgeore Stengel Foto: Heinz Dürgelis 


«= 


9 a 


ae 
Der Winter strich die Segel, Austausend Blütenblättern 
Nach alter Bauernregel vor allen Fensterbrettern 


brach nun der Frühling aus. strömt wonnig süßer Duft. 
Laßt uns den Lenz genießen _ Beneidensicert die Sohlen. 
mitllerzundllandundFüßen .die lusivoll Atem holen 
und einem Blumenstrauß. in milder Frühlingsluft. 
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Leserbriefe 


Du oder Sie? 

Auf der Leserbriefseite 
redet Ihr uns, die Leser, 
alle mit „Sie" an. Das 
gefällt mir, ehrlich gesagt, 
nicht. Es wäre viel Base: 
wenn Ihr uns mit Du an- 
reden würdet. NEUES LE- 
BEN ist doch nun mal 
eine Jugendzeitschrift, und 
wir sind Jugendliche und 
keine Omas und Opas, 


al, man mit Sie anreden 


PETER TAUSCHEL, 
POTSDAM 


sagen andere 


Auch Nina Lizell 

Bringt doch mal einen 
Bericht mit Nina Lizell. Sie 
ist mir von den Schlager- 
stars am sympathischsten. 
Sie ist hübsch‘ und raucht 


nicht. 

UWE DINTER, 
DRESDEN 

Wird gemacht, in 


unserer Hefte im zwei 
Halbjohr. 


Maßlos übertrieben? 
Ich bin schon seit 4 Jah- 
ren ständiger Leser des 
NEUEN LEBEN. Bis jetzt 
ging es Ja noch, aber es 
wird nicht besser, sondern 
immer schlimmer. Auf der 
Seite 2 im Heft 2/1970 
unter dem Motto „Musik“ 
stand zu der Schlager- 
sängerin Ina Martell fol- 
gendes: „Auch bei ge- 
schlossenen Augen trägt sie 
mit ihrer _ schmiegsamen, 
sauberen Stimme bei mir 
immer wieder unter, vielen 
den Sieg davon.“ Ent- 
schuldigen Sie bitte, Plat- 
ten-Paule, aber ich habe 
das Gefühl, Sie übertrei- 
ben moßlos. Ina Martell 
kann mir die Unterhaltung 
verekeln, 

CORNELIA K., 
EISENHÜTTENSTADT 


Ehe- und 
Aufklärungsbücher! 


o kann man sich über 
die Methode der empfäng- 
nisfreien Tage informieren? 
In Ihrem: Beitrag von Frau 
Prof. Aresin war dazu 
nichts zu finden, 

K. SCH., DESSAU 


In allen einschlägigen Ehe- 
und Aufklärungsbüchern, 
gib es bei uns gibt („Das 
hebuch“ von Neubert, 
sAufiißren richtig — recht- 
ig“ von Bretschneider), 
finden Sie detaillierte An- 
deren, über ie „Knaus- 
ıgino-Methode", 


Hobbyseite jal 
im Heft 2/70 


fragten wir 
Hob- 


Die Gestaltung einer 
Hobbyseite wäre sehr 
schön. Es gibt sicher Le- 


ser, die sich nicht so recht 
entscheiden können zwi- 
schen dieser und jen 
Neigung. In Rostock ga- 
stierte vor zwei Jahren 
eine Gruppe, die über 
Sitten und ‚Gebräuche der 
nordamerikanischen India- 
ner sprach. Von diesem 
Erlebnis stark beeindruckt, 
sammle ich bis heute noch 
Bücher und Artikel über 
Indianer und ihre Kultur. 
KERSTIN KESSLER, 
ROSTOCK 


Ich habe ungefähr 13 500 
verschiedene Zündholzeti- 


ketten aus etwa 30 Län- 
dern. Hier einige Motive 
aus der CSSR (Tiere der 
Urzeit). 

GISELA CZERWINSKI, 
NAUMBURG 


“ "TS 


Ich sammle 
Weisheiten, 
Anekdoten. 
INGRID GIERING, 
SPREMBERG 


Aussprüche, 
Satiren und 


Ich sammle Autogramm- 
bilder und Souvenirs von 
bekannten DDR-Sportlern. 
Bis jetzt sind es etwa 400 
Bilder und 250 Souvenirs, 
so z.B. von Gabi Seifert 


eine Gedenkmedaille von 
den Europameisterschaften 
1968 in Schweden. 

JORG KRACHT, 
PEENEMUNDE 


Berufsanregungen 

Euer Heft könnte einen 
größeren Umfang bekom- 
men, und Ihr müßtet einige 
Berufsanregungen geben. 
PETRA CHRISTOPH, 
BERLIN 


Liebe Petra, Berufsanre- 
gungen, wo sollten wir da 
anfangen und wo uf- 


hören? Auch allen ande 

Lesern, d enfalls über 
bestimmte ufe von uns 
Auskunft hal wollten, auf 


diesem Wege eine. Ant- 
wort: 

1. An jeder Schule ist ein 
Lehrer für die Berufsfindung 
zuständig, er besitzt einen 
Berufskatalog, in dem alle 
Berufe aufgeführt sind. 

2. In vielen Bibliotheken 
gibt es das Buch „Was 
willst du werden?“ von 
Herbert Thur, Verlag Neues 


3. Das M tjerium für 
Hoch- und Fachschulwesen 
(108 Berlin, Marx-Engels- 


Platz) verfügt über Studien- 


kataloge, die nicht nur die 
Studienrichtungen, sondern 
auch in welchen Orten 
welche Fakultäten und 
Hochschulen sind, be- 
inhalten, 


Lasse alles stehen 
Ich höre gern Musik. Viele 
Er Schlager gefallen mir. 
lasse ich alles ste- 
hen, wenn im Radio Tho- 
mas Natschinski und seine 
Gruppe zu hören sind. 
Vielleicht könntet Ihr im 
nächsten Heft ein Foto von 
dieser Gruppe bringen? 
MARTINA HEMMANN, 
EHRENHAIN 


Hatten wir schon, in Farbe 
im Heft 2/1969, aber wir 
werden uns bemühen. 


Stimmt wirklich was 
nicht! 

Wir haben Euren Beitrag 
„Hier stimmt etwas nicht” 
Heft 2/1970 aufmerksam 
gelesen. Wir wohnen selbst 
in einem Studentenwohn- 
heim und können uns des- 
halb gut in die Lage der 
Studentinnen versetzen. Wir 
sind der Meinung, daß 
dieser Punkt aus der Heim- 
ordnung des Instituts für 
Lehrerbildung in Templin 
genau wie die ehemalige 
Heimleiterin in ein Mäd- 
chenpensionat der 20er 
Jahre gehören. Übrigens 


empfehlen wir der Heim: 
leiterin, daß sie sich ein- 
mal intensiv mit den Pro. 
blemen der 3. Hochschul- 
reform auseinandersetzt, 
Auch verstehen wir 
Studentinnen nicht, di 
den Brief und die Karte 
geschrieben haben. Wie 
kann man nur so schnell 
seine Meinung ändern? 
HARALD REICHENBACH, 
GUNTER GEIDEL, 
JENA-ZWATZEN 


Ich finde, dieser Verweis 
ist vollkommen unbegrün- 
det. Es wurde keine Kom, 
militonin gestört, und 
außerdem ist es ja auch 
erlaubt, Eltern, Ehegatten 
und Geschwister zu emp- 
fangen. Oder sollte es 
etwa ‚daran liegen, daß es 
„nur“ ein Freund wart 
Noch mehr befremdet mich 
die Ansicht der Heimleite. 
rin, die sich nicht für die 
Klassenmeinung interessiert, 
ol KRULL, 


Eigene Probleme 
wiedergefunden 

Fast regelmäßig, lese ich 
das NEUE LEBEN und habe 
darin schon sehr viele 
meiner eigenen Probleme 
wiedergefunden. Beispiels. 
weise interessiert mich 
jetzt sehr die Fortsetzung 
urer Bildgeschichte „Ver. 
antwortung”, über. 
haupt finde’ Ich” "Diskusste 
nen über Liebesbeziehun 
gen junger Leute sehr auf: 
schlußreich 

MICHAEL MUELENZ, 
BERNBUR« 


Hand in Hand 
Ich bir 17 Jahre und habe 


einen 18jährigen Freund 
Zuerst gingen wir imme: 
nebeneinander durch die 
Stadt spazieren. Seit un. 
gefähr einem Monat gehen 
wir Hand in Hand. Darı 
das ein ‚Mädchen mit 17 
Jahren? In unserem Wohn. 


B blok wird sehr darüber 
| geklatscht. 
| BRIGITTE R., 

| KOLLEDA 


Warum nicht. Fuß in, Fuß 
| geht es schlecht. 


u Die Lehre aufgeben? 

Ich habe eine Frage: Wenn 
ein Mädchen in Schwan- 
gerschaft ist und es hat 
noch nicht ausgelernt, muß 
sie dann die Lehre auf- 


geben? 
RUTH RAITZSCH, 
WOGAU 


Wir sind der Ansicht, daß 
ein Mädchen seine Lei 
| ausbildung nicht abbre« 
muß, weil es ein Kind 
kommt. Uns sind 
| bekannt, wo Mädchen, die 
prähreı d ih Lehrzeit 'ein 
Kind erwarteten, GH die 


| bildern 
ihre 


verläuft 
‚ohne Schwangerschaft. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Farbfotos 


| des letzten Jahres 
Ihr schreibt über Helga 
| Zerrenz, Roland Matthes, 
| Petra Vogt usw. Könnt Ihr 
© nicht auch mal einen Bei- 
trag über die mehrfache 
| Europameisterin Gabi Sey- 
| fert bringen? 
| CARMEN KLOS, , 
| BRANDENBURG 


| 
ist geschehen. Im Heft 12/ 
5 1968 mit Farbbild. Und 1969 
© hatten wir auf unseren 
| Farbmittelseiten Susan Ba- 
| Natschinski 


ker, Thomas 


Mar, Dagmar 
Frederic / Siegfried Uh 
brok, Ursula Karusse: 
Wolfgang Nordwig, Man- 
fred Krug, Chris Doerk/ 
Frank Schöbel, Klaus Som- 
mer, Irina Rodnino/Alexej 
Ulanow. 

Wir bitten um Verständni: 
daß wir über die genann- 
ten Künstler und Sportler 
nicht schon wieder berich- 
ten können. 


Filmpreisträger 
'g 

| Recht herzlichen Dank für 
Euer Schreiben vom 10. 2. 
1970, Es ist bestimmt der 
schönste Brief, den ich je 

bekommen habe. Doch so 
ganz überraschend war er 
nicht, denn DT 64 brachte 
| mir schon am '6. Februar 
| die freudige Nachricht .ins 


Haus, daß ich den 1. Preis 
beim kilmpreisausschreiben 
gewonnen habe. Ich konnte 
es noch “gar nicht recht 
glauben, aber Euer Brief 
hat es nun bestätigt. Ich 
bin überglücklich, und viele 
meiner Freunde und Be- 
kannten beneiden mich, Ich 
habe ihnen aber schon als 
Trostpflaster einen Karten- 
gruß von meiner Bulga- 
rienreise versprochen. 
ILONA HARTEL, 

COTTBUS 


Ich war nicht wenig 'er- 
staunt als vor einigen 
Tagen die Nachricht zu mir 
kam: Du hast bei unserem 
Filmpreisausschreiben einen 
Fotoapparat gewonnen. Ihr 
könnt Euch sicher vorstel- 
len, daß Euer Brief für 
mich eine große Über- 
raschung bedeutete. Die 
Pentil gefällt mir sehr 
gut, sie wird mir ein stän- 
diger Reisebegleii sein. 
Ich möchte Euch recht herz- 
lich danken und Euch ver- 
sichern, daß ich weiterhin 
Eure ständige Leserin sein 
werde. 

REGINA FUCHS, 
BEIERSDORF 


Für gute Fotos 

Vielleicht noch etwas: Die 
Umschlag - Innenseite vorn 
und die Umschlagseite 
innen und außen am Ende 
jedes Heftes könntet Ihr — 
so mein Vorschlag — für 
gute Fotos benutzen. Ich 
sehe ein, daß auch Wer- 
bung sein muß, ober 
warum gerade auf diesen 


Seiten? 
KLAUS-DIETER PAUL, 
POTSDAM 


Richtig küssen 

Ich bin erst 14 Jahre. 
Eigentlich schäme ich mich, 
diese Frage on Sie zu 
stellen, aber ich muß es 
wissen. Wie küßt man 
richtig? 

B. S., WEIDA 


Unser Mitarbeiter Paul 
Fleming kam vor rund 330 
Jahren zu folgender Ein- 
schätzung: 


Wie er wolle 


geküsset sein 

Nirgends hin als auf 
den Mund, 

Da sinkt's in des 
Herzens Grund; 

Nicht zu frei, nicht zu 
gezwungen, 

Nicht mit gar zu faulen 
Zungen. 


Nicht zu wenig, nicht 
zu viel, 


Beides wird sonst 
Kinderspiel; 

Nicht zu laut und nicht zu 
leise, 

Beider Maß ist rechte 
Weise. 


Nicht zu nahe, nicht 

zu weit, 

Dies macht Kummer, 
jenes Leid; 

Nicht zu trocken, nicht zu 
feuchte, 

Wie Adonis Venus reichte, 


Nicht zu harte, nicht 
zu .weich, 

Bald zugleich, bald nicht 
zugleich; 

Nicht zu langsam, nicht 
zu schnelle, 

Nicht ohne Unterschied 
der Stelle. 


Halb gebissen, halb 
gehaucht, 

Halb die Lippen 
eingetaucht, 

Nicht ohne Unterschied 
der Zeiten, 

Mehr alleine denn bei 

Leuten. 


Küsse nun ein jedermann, 

Wie er weiß, will, soll 
und kann! 

Ich nur und die Liebste 
wissen, 

Wie wir recht uns sollen 
küssen. 


Nach unseren unvollstän- 
digen Erfahrungen hat sis 
daran in den letzten Jal 
hünderten ts Wesent- 
liches geändert! 
DIE REDAKTION 


Zu diesem Foto auf der 


2. Umschlagseii des Hef- 
tes 3 erhielten wir viele Zu- 
schriften mit der Bitte, 
doch die Adresse des Mäd- 
<hens mitzuteilen. Wir bit- 


Leserbriefe 


ten sehr um Verständnis 
unserer männlichen Leser, 
aber Adressen von 
Fotomodellen geben wir 
nicht wei Allerdings er- 
klärt sich die Redaktion be- 


können also Ihren Brief 
einem verschlossenen Um- 
schlag an die Redaktion 
NEUES LEBEN, 108 Berli 
Kronenstraße 30/31, sende: 


* 


Kennwort: Lenin 

hieß in unserem Februar- 
Heft das Preisausschreiben 
anläßlich des 100. Ge- 
BUrbataR) Lenins. All denen, 
die sich daran beteiligten, 
auf diesem Wege unser 
Dankeschön. Aus der Viel- 
zahl der richtigen Antwor- 
ten ermittelten wir unter 
Ausschluß des Rechtsweges 
die Gewinner der 15 Buch- 
Achse in Höhe von 50,- 


rk. 

Hier die 

worten: 

1. Simbirsk, heute 
Uljanowsk 

2. Deutschland, Schweiz, 
Finnland, Polen 

3. „Was tun?“, „Staat 
und Revolution“ 

4. Subbotnik 

5. Wladimir Majakowski 

6. Ill. Gesamtrussischer 
Kongreß des 
Kommunistischen 
Jugendverbandes 

. Lenin-Aufgebot 

. Kommunismus ist gleich 
Sowjetmacht plus 
Elektrifizierung des 
ganzen Landes 


richtigen Ant- 


on 


Andreas Bendix, 87 Löbau 
Renate Friede, 

22 Greifswald 

Christine Kirfe, 

8291 Reichenbach 
Karl-Heinz Rückheim, 

27 Schwerin 

Karin Silge, 435 Bernburg 
Sabine Pertermann, 

74 Altenburg 5 
Manfred Hein, 24 Wismar 
Ellen Gülland, 

5501 Lipperechterode 
Irmhild Helbig, 801 Dresden 
Rainer Pastowski, 

2252 Ahlbeck 

Ute Mitternacht, 

1633 Mahlow 

Georg Burghardt, 

608 Schmalkalden 

Katja Schulz, 

18 Brandenburg 

Vera Gutschmidt, 

1801 Radewege 

Bernhard Schulz, 453 Ro3lau 


Auf Seite 53 finden Sie 
weitere Leserbriefe 


en 
von Fernsehau 
Inhlstork und. 


Sie spricht kaum Deutsch, 
ich spreche kaum Unga- 
risch, aber Französisch, 
sie auch, und sie nutzt 
jede Gelegenheit, 

um sich darin zu üben — 
ich nutzte die Gelegen- 
heit, um ‚sozusagen 
Zsuzsa's „Grundbegriffe" 
einmal aus ihrem Munde 
zu hören: 

Sie studiert Jura 

im vierten Studienjahr, 
„noch drei Semester!", 
sagt sie — 

„Sie ist Ungarns 
Schlagersängerin Nr. 1" 
weiß ich, und frage sie: 
„Wie bringt man das 
unter einen Hut?" 
„Arbeiten, fleißig sein, 
wissen, was man will, 


sich einschätzen können, 
und wieder arbeiten, 
fleißig sein..." 

Zwei Tage vor ihrer 
Abreise nach Leipzig. zum 
„Schlagerstudio" hatte sie 
Zwischenprüfung, 

sie lächelt — 

„mit sehr gutem Grund!“ 
„Es war einmal ein Mäd- 
chen" heißt ihre erste LP 
(1969), und der 
gleichnamige Schlager 

ist autobiographisch: 

Ein Mädchen kommt 


“ vom Lande in die Stadt, 


es fällt ihr nicht leicht, 
sich einzugewöhnen.., 
Damals spielte Zsuzsa 
Violine. 

1967 hat sie sich offen- 
bar ganz gut eingewöhnt, 


Fotos: K.:H. Golka (2), E Manikowskı (1). A. Paszkowiak (1) 


singt als 

Junges Talent 

mit großem Erfolg, 

steckt auf, um zu studie- 
ren, wird zurückgeholt, 
und seitdem geht's 
aufwärts. Sie singt 

mit Ungarns bester Beat- 
Formation „Illes", 

mit „Metro“, 

mit dem Tolczvay-Trio, 
mit ihnen produzierte sie 
auch ihre zweite LP: 
„Die Liebe“. 

(Weil wir gerade bei den 
schwarzen Scheiben sind: 
AMIGA bringt zu- und 
demnächst eine Koncız- 
Single heraus, 

mehr ist in Arbeit!) 
Pläne: Im Juni ‚geht's mit 
„les“ nach Jugoslawien, 


im November nach Kuba, 
und zwischendurch 

— im Oktober — wird 

sie sich „mit Vergnügen" 
wieder dem DDR-Publikum 
stellen, das sie im ersten 
„Schlagerstudio" des DFF 
auf Platz 1 setzte, 


Wir sitzen schon lange 
nicht mehr im Restaurant, 
haben einen kleinen Bum- 
mel durch die 
nachtdunkle Messestadt 
gemacht. „Mein 

Leipzig lob ich mir... 

es ist ein Klein-Paris..." 


„Na, komm mal 
nach Budapest!" 


Die Studentenband schmettert 


und erklärt: „Der Mond scheint 


eine La Bostella, die Schüler der 
Klassen neun bis zwölf schmeißen 
ausgelassen ihre Beine, und 

der gute alte Mond hüpft vor 
Begeisterung ein wenig mit. Er 
ist jetzt genau in der richtigen 
Stimmung zu einem seiner 
Spielchen, und da fängt sein 
geübtes Ohr auch schon ein 
Gespräch auf, das ihn regelrecht 
provoziert. 


„Na?“ fragt ein Lehrer einen 
einsam sitzenden Schüler, „wie 
finden Sie die Idee, den dies- 
jährigen Schülerball unter freiem 
Himmel abzuhalten?“ 


„Im Saal beißen keine Mücken, 
und die Temperatur ist gleich- 
mäßiger“, entgegnet der An- 
gesprochene, ein etwa 1,90 Meter 
großer Junge aus der 11. 


„Sie sind unverbesserlich. Diese 
milde Nacht, Sternenhimmel, > 
Mondschein — beeindruckt Sie 
das überhaupt nicht?“ 


„Man könnte meinen, Sie seien 
kein Physiklehrer, sondern ein ver- 
späteter Romantiker“, spöttelt 
der Lange, entschuldigt sich aller- 
dings gleich für diesen 

„Faux pas“, wie er es nennt, 
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seit einigen Millionen:Jahren. 
Ohne unser Zutun. Was soll daran 
beeindrucken? In. absehbarer 

Zeit werden wir ihn zu einer 
interplanetaren Station umbauen, 
Forschungsinstitute werden dort 
entstehen, Sanatorien vielleicht, 
möglicherweise werden wir ganze 
Industriezweige auf den Mond 
verlegen. Sehen Sie, das wird 
mich beeindrucken! Und so 

ganz nebenbei wird dann dieser 
Mond auch noch unsere Erde 
beleuchten. Sogar in der von uns 
gewünschten Luxstärke." 


„Nun hör sich einer dieses 

Küken an!" belustigt sich der 
Mond. „Ich habe ja gar nichts 
dagegen, wenn ihr mich auf den 
neuesten Stand der Technik 
bringen wollt. Aber nach getaner 
Arbeit so ein bißchen Mond- 
scheinromantik — das wird 

im kommenden Jahrtausend noch 
ebenso reizvoll sein, wie in den 
vergangenen. Soll ich dir's 
beweisen?" 

Als der Lange wieder zur Tanz- 
fläche schaut, haben .die Mädchen 
schönere Beine und duftigere 
Kleider. Das Schönste trägt natür- 
lich SIE, ein weißes Dederon- 
kleid ist es, mit einem dezenten 
Blumenmuster, kurz ist es, und 
es wird erregend kurz, wenn sie 
zum Takt der La Bostella die 
Hände über’'m Kopf zusammen- 
schlägt. 

Der Physiklehrer ist inzwischen 
zum Tanz geholt worden, und der 
einzige Rat, den er noch geben 
konnte, hieß: „Sie sollten auch 
"mal tanzen." 

„HIHI“, kichert der Mond leise. 
„Würde er ja. Gerne sogar. Wenn 
er nur nicht solche Hemmungen 
hätte, dieser Himmelsstürmer.“ 


.Drei Tänze lang amüsiert sich 


der Mond, wie der Lange 
unter'm Tisch heimlich die Tanz- 


schritte übt, sich Mut einredet — 
und im entscheidenden Moment 
dann doch sitzenbleibt. 


Währenddessen studiert der 


Mond die kleine Sechzehnjährige 


in dem weißen Kleid und schnalzt 
zufrieden mit der Zunge. Sie 

wirkt attraktiv, keß, und wie sie 
mit Worten, Augen und dem 
ganzen Körper flirtet, das läßt ® 
selbst von seinem alten Herzen 7 
die Lavakruste splittern. Sie 

paßt scheinbar so gar nicht zu 
diesem leicht verklemmten 
Zukunftswissenschaftler, und das 
macht das Spiel für ihn doppelt 
reizvoll. 

„Aufgepaßt, Langer", flüstert er. 
„Jetzt kommt deine große 
Chance!" \ 

Der Lange schaut zur Tanzfläche 
und erstarrt. SIE verschwindet 
soeben mit einem Roy-Black- 
Double Arm in Arm im Dunkeln. 
Der Mond schickt ihnen zwei, 
drei Strahlen nach, gerade 

soviel, daß die beiden sich un- 
gesehen glauben, der Lange 

ihre Konturen aber noch erkennen 
kann. Diese Konturen nähern 
sich immer mehr, schmelzen zu 
einer zusammen, bis — ja, bis zur 
riesengroßen Erleichterung des 
Langen der eine Schatten 


sich losreißt. Der andere Schatten 
ist damit nicht einverstanden, 

will festhalten, die Auseinander- 
setzung wird heftiger - — — 

und da holt der Lange ganz tief 
Luft, kippt seine fast volle 

Flasche Bier hinter und stakst zum 
Tatort. 

Als er Minuten später mit IHR 
auf der Tanzfläche herum- 
hoppelt, hat er nicht die geringste 
Erinnerung mehr, wie alles vor 
sich gegangen war. Nur der 
Mond grient verstohlen in sich 
hinein. 

„Ich — ich wollte dich schon 
lange einmal ansprechen“, 
stammelt der Lange. 


„So.“ Sie ist in Gedanken noch 
bei dem Schwarzen und weiß 


nicht recht, ob sie enttäuscht oder 
nur wütend sein soll. 


„Bloß auf dem Schulhof — es 

sind immer so viel um dich herum 
— ich hatte Angst, du würdest 
mich abblitzen lassen.“ 


Wenn er wenigstens tanzen 
könnte, wäre das Gestammel ja 
noch zu ertragen, denkt sie 

und antwortet überhaupt nicht. 


„Ich — ich hab’ auch schon einen 
Namen für dich.“ 


Da wird sie doch neugierig und 
vergißt ihre Wut auf den 
Schwarzen. 

„Einen Namen für mich? Was für 
einen?" - 

Er stottert etwas von Auslachen, 
und sie muß energisch werden, 
bevor er endlich mit der Sprache 
herausrückt: 

„Die 


Da kratzt sich selbst der gute 


alte Mond im Ohr und glaubt, 
sich verhört zu haben. 

„Wie bitte?" 

„Ich wußte es ja. Weißt du, 

ich bin leidenschaftlicher Schach- 
spieler, und die weiße Dame 
steht auf d1, und weil du im 
Sommer oft ein weißes Kleid an- 
hattest, oder einen weißen 

Rock — oder Pulli, oder eben 

— naja, eben in Weiß — da habe 
ich — da dachte ich — — —" 


Sie lacht hell heraus. „D1 als 
Kosename! Darauf ist noch keiner 
gekommen! Langer, du bist 
köstlich! Nun sage mir noch 
schnell, wo die Türme stehen.“ 


„Auf a1 und h1 die weißen 
und die schwarzen auf a8 und h8." 


„Dann taufe ich dich hiermit 
auf den Namen a1", verkündet 
sie feierlich. 

„Und warum?" 

„Weil die Schachtürme genauso 
eckig über's Brett schieben 

wie du über die Tanzfläche." 


„Danke. Und zum weißen Turm 
hast du mich sicher deshalb 
erkoren, weil ich die weiße Dame 
vom schwarzen Springer be- 
freit habe." 

„Das hast du gemerkt —??" 


Dieser lange Tolpatsch als Retter 
in der Not! Ein völlig neuer Blick- 
winkel! Sein Auftauchen in 

jener diffizilen Situation vorhin 
hatte sie dem Zufall, seiner 


47 


Ungeschicklichkeit und allem Mög- 
lichen zugerechnet — nie aber 
seiner Ritterlichkeit. 


Sie reckt sich auf die Zehen- 
spitzen, haucht ihm während 

des Tanzes einen Kuß auf die 
Wange. 

„Dafür darfst du mich an- 
schließend nach Hause bringen. 
Ist sowieso die letzte Runde. Oder 
willst du gar nicht?" 


Dem Langen verschlägt dieses 
überraschende Angebot glatt 

die Sprache. Auch als sie eine 
Weile später nebeneinander 

her trotten, weiß er nicht, wie er 
sich nun verhalten soll, 

„Na, du großes Schachgenie“, 
spottet der Mond. „Nun biete 
bald mal Gardez, sonst setzt dich 
die Dame matt, bevor du zum 
Zuge gekommen bist." R 
„Weiß ich ja", seufzt der Lange. 
„In Gedanken habe ich mir 
schon zig Eröffnungsvarianten 
zurechtgelegt. Bloß die Praxis ver- 
hält sich zur Theorie wie — — 

wie — —" 

„= — wie die Wissenschaft zur 
Romantik. Beides ist unentbehrlich, 
aber jedes zu seiner Zeit. 

Na, sei froh, daß es mich gibt. 
Ich helfe dir.“ 

„Was brummelst du da vor dich 
hin?“ will das Mädchen wissen. 


„Komm, da steht eine Bank. 

Setzen wir uns ein Weilchen.“ 

Der Mond hat in den Schatten 
" zwei alter Eichen schnell eine 


50 


Bank gestellt, und auf diese 
steuert sie jetzt zu. Der Lange 
setzt sich, schaut sich verwundert 
um. So oft ist er hier nun 

schon entlang gekommen, und 
noch nie hat er die Bank bemerkt. 
Dafür muß es doch eine 
Erklärung geben! 


Er erinnert sich eines Experimentes 
in der Physikstunde. Der Lehrer 
hatte eine Münze in eine 
Schüssel gelegt, und die Schüler 
mußten sich soweit entfernt 
aufstellen, daß die Münze gerade 
ihrem Blickwinkel entschwunden 
war. Dann goß der Lehrer 

Wasser in die Schüssel, und 

die Münze wurde vom gleichen 
Standpunkt des Beobachters sicht- 
bar. Auf einfache Weise war 
damit der Beweis erbracht, 

daß der Lichtstrahl durch Wasser 
gebrochen wird. 


Vielleicht unterliegt das Mond- 
licht einem ähnlichen Gesetz, 
überlegt der Lange. Vielleicht sind 
Parkbänke im Mondlicht auch 

nur aus einem ganz bestimmten 
Blickwinkel zu sehen? 


Sofort schämt er sich eines derart 
unqualifizierten Gedankenfluges 
und hat auch schon eine ein- 
leuchtende Erklärung bereit: 

Ich ‚habe die Bank nicht gesehen, 
weil ich an anderen Tagen 
andere Dinge im Kopf hatte. 


Damit gibt er sich zufrieden 

und kann sich nun wieder seiner 
Partnerin zuwenden. Diese hat 
beide Arme über die Lehne 
gestreckt, träumt den Mond an. 


„Hast du den für mich da hin- 
gehängt?“ 

„Weder ich, noch ein anderer. 
Der Mond umkreist unseren 
Planeten Erde nämlich in einer 
Entfernung von — — —" 


„= — — von 384.000 km. Mensch, 
du Primus, das weiß ich doch 
auch.“ 


„Du weißt es eben nicht! Die 


Mondentfernung schwankt auf 
Grund der ellipsenförmigen Bahn 
des Mondes zwischen maximal 
406 700 km und minimal 

356 400 km.“ 


„Großartig. Schau mal, wie sich 
der Dicke jetzt freut. Bestimmt 
trägt er dir nun eine Eins ins 
Klassenbuch. Weißt du noch mehr 
über ihn?“ j 


„Selbstverständlich. Der Durch- 
messer mißt 3476 km, seine 
Dichte beträgt 3,34 g/cm}, die 
Temperatur schwankt zwischen 

+ 120 und — 150 Grad. 

Die Atmosphäre entspricht einem 
extremen Vakuum von 

10 hoch minus 10 Torr, 

was bedingt ist — — —" 


Mitten im Satz bricht der Lange 
ab. Er hat mit einem Male die 
unsinnige Vorstellung, der 

Mond schüttele zu seinem Vortrag 
unwillig mit dem Kopf. 


„Bist du nun endlich fertig, du 
großer Gelehrter du? Das 
Wichtigste hast du sowieso 
vergessen. Außer deinem Zahlen- 
mond gibt es nämlich noch einen 
anderen, der mächtig neu- 

gierig sein soll, Oder findest du 
es etwa besonders taktvoll, 
anderen beim Küssen zu- 
zuschauen?“ ie 


Der Lange war gerade beim 
Überlegen, ob dem Mond 

—. unter gewissen Bedingungen, 
versteht sich — eine poetische 
Funktion zuzubilligen sei. Aber 
solche Fragen, nachdem Menschen 
diesen Erdtrabanten bereits 

betreten hatten — — — die lagen 
dann doch zu tief unter seinem 
Niveaul ‘ 


„Warum bist du heute so a — —" 
„Albern“", hatte er sagen wollen, 


unterdrückte es aber recht- 


zeitig und sagte statt dessen: „Mine Hiede Feld mal Oardez, 
„Warum bist du heute so anders?" Sonst sch chiek, die Dame 


„Woher willst du wissen, wie make ‚Bevor du Zum Juge 
ich sonst bin?" gehemmen Böse.“ 
„Weil — auf dem Schulhof — 

ich habe dich da schon oft 
beobachtet — manchmal habe 

ich auch einiges von euren 
Gesprächen mitgehört — und da — 
na ja — die Logik, mit der du 
deine Argumente immer vor- 
getragen hattest — so nüchtern 

— so überzeugend — und heute 
dagegen —" 

„Heute dagegen bin ich albern. 
Nicht wahr, so hattest du 

doch sagen wollen? Und nun läßt 
es dir keine Ruhe, bevor du 
nicht den Zusammenhang , 
zwischen Ursache und Wirkung 
ergründet hast. Stimmts? Hör gut 
zu, ich verrat dir's.“ Und sie 
rezitiert sehr einfühlsam: 


„Das macht, es hat die Nachtigall 
die ganze Nacht gesungen. 

Da sind von ihrem süßen Schall, 
da sind von Hall-und Widerhall 
die Rosen aufgesprungen. 
Gefällt dir's?" 


Der Lange findet diese ganze 
Reimerei albern. Er würde ihr es 
auch sagen, wäre da nicht 
plötzlich wieder diese unsinnige 
Angst vor dem vorwurfsvollen 
Kopfschütteln. So fragt er 
vorsichtshalber erst einmal nach 
dem Autor des Gedichtes. 


„Theodor Storm.“ 


Storm also. Kulturerbe. Humanist. 
War der nicht auch Kreis- 

richter? Also einer, der kühl 
wägenden Verstand brauchte? 
Und dersschrieb solche Gedichte? 


Sein Schweigen dauert ihr zu 
lange. 

„Sinn für Romantik hast du wohl 
überhaupt nicht?“ 


Hat er? Hat er nicht? „Cui bono*. 


Es ist mehr Selbstverständigung 
als Antwort. 


„Bei Latein passe ich," 
„Wem nützt es“, übersetzt er, 


„Ah. Wohl der Leitspruch deines 
Herrn Papa?“ 5 

„Jedenfalls war er damit erfolg- 
reich." 

„Und das ist wohl das Wichtigste 
in eurer Familie?“ 

Er nimmt den drohenden Unter- 
ton nicht wahr, fragt arglos: 

„Bei dir nicht?" 

„Nein! Bei mir nicht!“ faucht sie 
ihn an, „Du scheinst immer 

noch nicht begriffen zu haben, 
warum ich dem Schwarzen 

eine geknallt habe! Der wollte 
nämlich auch nur den Erfolg, ver- 
stehst du, den Erfolg, nichts 
weiter. Strich ins Notizbuch, 
wieder eine, die nächste bitte., 
Nein, diese Art Erfolg suchst 

du nicht, das habe ich inzwischen 
auch gemerkt. Worum geht's 

also dann? Cui bono also, daß 
du hier mit mir auf der Bank 
sitzt? Geh nach Hause, bereite 
dich auf deinen Erfolg vor. 

Lies Bücher, Fachbücher natürlich! 


| 
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Nicht etwa mal ein schön- 
geistiges. Oder gar Gedichte!" 


„Nanana“, beschwichtigt der 
Mond. „Ist ja schön, wenn du 


mehr suchst, als eine kleine Mond-. 


scheinliebelei, aber du solltest 
gelernt haben, daß alle Dinge 
im Zusammenhang zu be- 
trachten sind. Also auch die Ent- 
wicklung des Langen. Außerdem 
übertreibst du!“ 


Ihre Erregung ist schon wieder im 
Abklingen. Sie zieht die Nase 
kraus, fragt: „Riechst du was?“ 


Er fächelt sich mit der Rechten 
etwas Abendluft zu. H 


„Schwefel. Kommt vom Kombinat.“ 


„Idiot! Rosen! Von da drüben 
aus dem Garten. Los, klau 

mir eine!" 

„Meinetwegen stiehl sie auch, 
wenn du zum Klauen zu vornehm 
bist. — Nun guck mich doch 
nicht so an, als hättest du noch 
nie über einen fremden Garten- 
zaun gegriffen. Junge, Junge, ein 
paar hundert Jahre früher 

hätte man geboren sein müssen. 
Da gab's wenigstens noch 
Männer! Don Quichote hat 

zu Ehren seiner Donna sogar 
gegen Riesen gekämpft." 

„Willst du mich etwa mit 

Don Quichote vergleichen?" 


Sie mustert ihn von oben bis 
unten. 

„So unmöglich wäre der Ver- 
gleich gar nicht“, sagt ’'sie, 
verbessert sich aber sofort: „Nein. 
Dann müßte ich ja die Dulciena 
abgeben und könnte nie 
Pädagogik studieren!“ 


„Du willst Pädagogin werden?“ 
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„Und verführst kleine Jungen 
zum Rosenklauen. Hilfe. Nun ver- 
schwinde endlich!“ 


Der Lange bietet ein Bild 
rührender Hilflosigkeit. 


„Da — da unten kommen Leute.“ 


„Dann sag ihnen, ich sei eine 
blutrünstige Prinzessin, und wenn 
du mir die Rose nicht bringst, 
laß ich dir von meinem leib- 
eigenen Hufschmied sämtliche 
Zähne plombieren. Worauf 
wartest du noch? Oder fürchtest 
du dich vor den Dornen?“ 


„Rosen haben keine Dornen, 
sondern Stacheln. Biologie 

7. Schuljahr.“ 

„Jetzt geht das schon wieder 

los — —!" 

Der Mond weiß, daß auch die 
Geduld angehender Pädagogen 
nicht unerschöpflich ist und spricht 
ein Machtwort: 


„Nun hör mal zu, was dir ein 
alter Mann für jetzt und alle 
Zeiten empfiehlt: Pedanterie ist 
die Mutter jedes wissenschaft- 
lichen Erfolges. Gut. Aber 

der Vater aller Erfolge ist immer 
noch der Mut! Richte dich 
danach, oder ich bringe dieses 
Rendezvous zum Platzen und 
verkupple dir eine Lehrerin, die 
dir noch in der Hochzeitsnacht 
einen Vortrag über die 
grammatische Funktion des Binde- 
strichs hält!“ 

Der Mond knipst sogar für einige 
Minuten sein Licht aus, und als 
er danach wieder hinschaut, 
kommt der Lange gerade mit 
einer Rose zurück. Es ist zwar nur 
ein recht mickriges Exemplar, 

für das ihn jede echte Prinzessin 
doch noch ihrem Hufschmied 
ausgeliefert hätte, aber diese ist 
zufrieden, will sich die Blüte ins 
Haar stecken. Doch nun wächst 
der Lange über sich selbst hinaus. 
Er fordert Belohnung. Daß 

jetzt tatsächlich Leute die Straße 
entlangkommen, stört ihn nicht. 


Wohl aber sie. 
„Frag doch mal den Dicken, 


ob er nicht mal ein Weilchen 
woanders hinschauen kann“, 
bittet sie. 

Und der Lange, dieser poesielose, 
angehende Naturwissen- 

schaftler, findet gar nichts dabei, 
diese Bitte mit einem Augen- 
zwinkern weiterzuleiten. 

„Na also“, schmunzelt der Mond, 
„Mehr habe ich ja gar nicht 
gewollt." 


Das Bild meiner Wahl 


Sicher können die im Heft 
2/1970 von Gundula und 
Michael ausgestellten Bil- 
der viele junge Menschen 
zur näheren Beschäftigung 
mit der Kunst anregen. Ich 
finde es sehr schön, daß 
ein solches Thema über 
die Kunst und Malerei im 
NEUEN LEBEN behandelt 
wird. Um ganz ehrlich zu 
sein, eigentlich gefallen 
mir alle Bilder sehr gut. 
Die Auswahl wurde aber 
abwechslungsreich von ver- 
schiedenen Malern und aus 
verschiedenen Epochen der 
Kunstgeschichte getroffen. 
Man kann wirklich sagen, 
wer die Wahl hat, hat die 
Qual. 

NORBERT HANSEL, 
DRESDEN 


Ich habe mich für Neuberts 
Gemälde „Stahlwerker 11” 
entschieden. Vielleicht hört 
es sich komisch an, wenn 
ich schreibe, er verkörpert 
irgendwie die Kraft der 
Arbeiterklasse. Die passen- 
den Worte für das Ge- 
mälde zu finden, ist doch 
schwer. Vielleicht muß ich 
auch noch sagen, was in 
meinem Zimmer die Wand 
ausschmückt, Ich habe ein- 
mal eine Bastmatte mit 
Fußballklub-Wimpeln aus 
einer Reihe von Ländern 
und dann noch Womackas 
„Paar am Strand“. Ich 
glaube doch, daß es ganz 
gut die Atmosphäre eines 
Jugendzimmers unterstützt. 
WOLFGANG BONSCH, 
ROSTOCK 


Das Bild meiner Wahl ist 
Nr. 8 von Neubert. Es ist 
das ausdrucksstärkste Bild 
Eurer Favoriten. Ich sehe 
in ihm einen Menschen un- 
serer heutigen sozialisti- 
schen Gesellschaft, kame- 
radschaftlich, klug und 
selbstbewußt. Dieser junge 
Stahlwerker steht stellver- 
tretend für viele auf der 
ganzen Welt. 

CHRISTINA JENICEK, 
NEUPETERSHAIN 


Ich bin begeistert von den 
Kunstdrucken, die Ihr vor- 
gestellt habt. Vielen Dank 
für die vielen wertvollen 
Hinweise und die Mühe, 
Ganz groß finde ich „Jen- 
nifer“, ein _Bild ganz nach 
meinem Geschmack und 
daß ich schon lange, leider 
bisher vergeblich, gesucht 


hatte. 
GISELA GÜORTLER, 
DEMITZ/THEUMITZ 


Ich schließe mich Gundula 
an und entscheide mich für 
Nr. 4, die „Bronze-Vase”. 
Die starke Farbigkeit und 
flammende Leuchtkraft der 
ungemischten Farben, die 
lockeren Pinselstrihe des 
Malers haben eine groß- 
artige Wirkung. Dieses 
ulsT paBs salmeselinet in 


MARIANRE- © EHRIKE, 
STRASBUR' 


Am besten gefällt mir die 
Zeichnung Nr. 1. Beson- 
ders deshalb bin ich von 
diesem Bild beeindruckt, 
weil es trotz des geringen 
Aufwands, seiner Schlicht- 
heit, so ausdrucksstark ist, 
Durch die gekonnte An- 
wendung des einzigen Ge- 
staltungselementes, der Li- 
nie, strahlt das Bild Ruhe 
und Ausgeglichenheit aus. 
Ich kann dieses Bild immer 
wieder betrachten, ohne es 
mir überzusehen. 
Re OLRITZ, 

BAD MUSKA(! 


Nach meiner Ansicht ist 
das Bild Nr. 2, der Hase 
von Dürer, eines der ge- 
lungensten Werke. Er 
strahlt eine Art von Erho- 
lung und Frieden auf mich 
aus. Es ist ein Stück le- 
bendige Natur, in deren 
Gegenwart man keinen 
schlechten Gedanken oder 
ein zu lautes Wort äußern 


möchte, 
HARRY PETSCHACK, 


ROSTOCK 
Gundula hat recht, wenn 
daß der Hase 


sie sagt, 


eine Wärme aus, die 


liebe Tier 
macht. Das 
Bild zeugt von großer 
künstlerischer Meister- 
schaft, Es gefällt mir we- 
gen seiner Natürlichkeit 
besonders gut und paßt 
auch an eine moderne 
Wohnu: 

KLAUS-DIETER STEFAN, 
EGGESIN 


einem dieses 
sympathisch 


Ich möchte begründen, war- 
um mir das Bild „Junges 
Paar“ gefällt. Es paßt in 
unsere heutige Zeit, weil 
es die Wirklichkeit wider- 
spiegelt. Denn es gibt 
viele junge Poare, die 
nach getaner Arbeit, so 
zusammensitzen. Beide 
sitzen gleichberechtigt ne- 
beneinander. Die Blicke 
dieser Menschen sind so 
sicher und vorausschauend, 
daß man denken muß, 
diese beiden werden jede 
schwierige Situation mei- 
stern. 

SYLVIA RUNGE, 
FRANZBURG 


Ich habe mich für „Der 
erste Sternenweg" entschie- 


den. Was mich an diesem 
Bild besonders anspricht, 
ist die Phantasie des Künst- 
lers. Im Gegensatz zu den 
Bildern „Bronze-Vase" und 
„Hase“, die ja eigentlich 
nur das wiedergeben, was 
das menschliche Auge sieht, 
bringt Nekrassow mehrere 
Gedanken mit entsprechen- 
der Phantasie in sein Bild. 
GERD SONNTAG, 

JENA 


Ich liebe alles, was mit deı 
Natur im Zusammenhang 
steht. Aus diesem Grund 
gefällt mir das Bild „Pe- 
tra“ am besten, Lea Grun- 
dig zeigt darauf den Men- 
chen und die Natur ver- 
eint. Und das gefällt mir 
ausgezeichnet, 

MONIKA SCHNEIDER, 
BERLIN 


Das Bild meiner Wahl ist 
„Jennifer“. Das Werk be- 
sticht durch die Komposition 
von Schwarz-Weiß und 
einem Grauton. Trotz die- 
ser Ken] en künstlerischen 
Mittel ruft diese stilisierte 
Förmiider Darstellung eine 
starke emotionelle Wirkung 
bei den Beschauern her- 

y 


vor. Darüber 
möchte ich Ihnen versichern, 
daß dieser ee meinen 


hinaus 


ungeteilten Beifall findet. 
Ich hätte den Vorschlag zu 
machen, einen ähnlichen 
such einmal über die Foto- 
rafie zu bringen, 


Er NIBBE, 


Vorerst ein 
Dankeschön all denen, die 
durch ihre klugen Begrün- 
dungen Gundula und Mi- 
s el bei der Auswahl der 
il 
Heft geben wir die Auf- 
lösung bekannt und nennen 
auch die Preisträger. 


ler halfen. Im nächsten . 


53 


FOTOS. 
MIT 
SL-SYSTEM 


Sinnvolle Freizeitgestaltung 
und Fotografieren ist seit lan- 
gem zu einem untrennbaren 
Begriff für viele Bürger ge- 
worden. 2 
In Jugendklubs, Betriebsge- 
meinschaften oder auch nur ® 
im Familienkreis frönen die 
Freunde der Fotografie ihrem & 
Hobby. Trotz der starken Ver- &% 
breitung der Fotografie wird Main 
nur von einem geringen Teil 
der. Fotoapparatbesitzer 
immerhin haben über 60 Pro- 


; FOTO: S. ZEISZ 


a Im Gegensatz zu ernsthaften 
“= Amateuren wünscht der „Ge- 


legenheitsfotograf" ein bedie- 
‚ nungseinfaches Aufnahme- 
gerät und einen möglichst 
kurzen Film, der schnell über 
das Wochenende verknipst 
‚werden kann. Er möchte 
schnell und preiswert in den 


= Besitz der fertigen Bilder oder 


zent aller Haushalte unserer 
Republik einen Fotoapparat — 
ernsthaft fotografiert. Viele 
sind nur sogenannte „Gele- 
genheitsfotografen”, deren Tä- 
tigkeit sich auf die obligato- 
‚fischen Urlaubsfotos be- 
IE: schränkt. 
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‚Dias kommen. Um diesen 
nicht kleinen Verbraucherkreis 
r das Fotografieren zu ge- 
winnen, wurde auf Initiative 
des Technikgroßhandels ein 
komplexes System von Kame- 
ras, Filmen, Zubehör und 
Dienstleistungen, als SL-Sy- 
stem oder Schnelladesystem 
bezeichnet, geschaffen, das 
jedermann das Fotografieren 
auf einfachste und bequeme 
Weise ermöglicht. 


Das SL-System, als System 
von Ware und Dienstleistung 
besteht aus folgenden Teilen: 


1. Bedienungseinfache und 


preiswerte Kleinbild-Kasset- 
tenkameras. 
2. ORWO-SL-Kassetten mit 


60 cm Kurzfilmen für 12 Auf- 
nahmen 24X36mm oder 16 
Aufnahmen 24x24 mm. 


3. ORWO-SL-Negativfilm für 
farbige Papierbilder und OR- 
WO-SL-Umkehrfilm für far- 
bige Dias. 


4. Verbesserte Dienstleistun- 
gen in den Kontaktring-Ver- 
kaufsstellen Foto. 


5. Projektionsgeräte für Color- 
diapositive mit geringem Be- 
dienungsaufwand. 


SL- Kameräs werden in tech- 
nisch und preislich gut abge- 
stufter Baureihe im Fachhan- 
del in den Preislagen zwischen 
24.-M und 195,-M angebo- 
ten, die wir Ihnen hiermit vor- 
stellen. 

Allen SL-Kameras ist gemein- 
sam, daß sie leicht zu bedie- 
nen sind und mit einer ORWO- 
Schnellade-Kassette bestückt 
werden. Die SL-Kassette wird, 
nachdem sie aus der Verkaufs- 
packung entnommen ist, ein- 
gelegt, die Kamera-Rückwand 
geschlossen, zweimal in ge- 
wohnter Weise gespannt und 
blind ausgelöst und schon: ist 
Ihre Kamera aufnahmebereit. 
Ob Sie nun Papierbilder in 
schwarz/weiß oder Color oder 
Diapositive machen wollen, 
alle Wünsche werden beim 


naa2] 


SL 100 


Kleinbildkamera 
mit Plastobjektiv 
Fixfocus 1: 11 
stets scharfe 

" Aufnahmen von 
etwa 1m bis 
unendlich 
Zweizeitenverschluß 
mit Blitz- 
synchronlsation 
Format 24 X 24 mm 
Preis 24,— M 


SL101 


Kleinbildkamera 
24 X 24 mm 
Objektiv Achromat 
1: 11/45 mm 
besonders für 
Coloraufnahmen 
geeignet 

Preis 32,— M 


beirette k 


Kleinbildkamera 
Format 24 X 36 mm 
Lichtstarkes 
Objektiv 1: 2,9 
Blitzanschluß 

Preis 87,—M 


Pentill 


Kleinbildkamera 
18 X 24 mm 
Meyer Domiplan 
3,5/30 mm Objektiv 
3 Verschlußseiten, 
Schnellaufzug, 
eingebauter 
Belichtungsmesser 
Preis 155,-- M 


Penti | ohne 
Belichtungsmesser 
109,— M 


SL-System berücksichtigt. 
Vielleicht noch ein Tip für Foto- 
freunde, die ihre Erinnerungen 
mit farbigen Diapositiven 
festhalten wollen, aber noch 
unsicher sind, ob die entspre- 
chenden Lichtverhältnisse aus- 
reichen — der hochempfind- 
liche ORWOCHROM-Umkehr- 
film UT'21 ermöglicht selbst 
bei sehr ungünstigen Lichtver- 
hältnissen technisch problem- 
loses Fotografieren. 


Sicher werden auch Sie bald 
ein'Freund des Fotografierens 
mit einer SL-Kamera sein, denn 


„FOTOS MACHEN - 
KINDERLEICHT 
MIT SL-SYSTEM" 


Pentacon 
electra 


Kleinbildkamera 
24 X 36 mm 

mit elektronisch 
gesteuertem 
Verschluß, 
Objektiv 1: 2,8 
Einstellung 

nach Wettersystem 
Preis 195,—M 
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Lustige kleine Baumwoll- 
kleider aus Rumänien warten 


ab Mai in den Jugendmode- 
zentren auf Sie! Zu tragen 
zum Barfußlaufen auf bunten 
Sommerwiesen, als Strand- 
kleider oder ganz einfach als 
hochsommerliche Tageskleider. 
Kaum zu glauben, daß sie 
alle nach dem gleichen 
Schnitt gearbeitet sind — 
doch ihre modischen Details, 
große aufgesetzte Taschen, 
unterschiedliche Flächen- 


aufteilung, Verschnürungen, 
geben jedem Kleid seine 
individuelle Note. Viel Freude 
werden Sie an den frischen, 
leuchtenden Farben haben: 
Blau-Weiß, Rot-Rot-Weiß 
gestreift, Blau mit rosa 
Blüten, Rosa mit dunkelblauer 
Paspelierung. Ebenso 
erfreulich ist auch der Preis. 
Zwischen 18,— und 30,40 M 
werden die Kleider kosten 
und sind damit für jedes 
Mädchen erschwinglich. 
WEITER AUF ‚SEITE 60 


Die Kombination aus Malimo- 
Frottiergewebe für die Jungen 
wurde im VEB Frottana 
hergestellt und ist ab Mai 

in den Jugendmodezentren 
erhältlich. Die Shorts 

(etwa 20,— M) haben blaue 
Streifen auf weißem Grund. 
Dazu gehört ein roter Gürtel 
mit einer Metallschließe. 
Das weiße Campinghemd für 
etwa 28,— M hat zwei auf- 
gesetzte Brusttaschen und 
kann natürlich auch zu an- 
deren Hosen getragen werden. 


Falls es Sie bei schönem 
Wetter an die See’oder andere 
Bade-Gewässer zieht, schlage 
ich Ihnen als Ergänzung 

drei selbstgebastelte. Bade- 
taschen vor. An einem 
verregneten Wochenende ge- 
näht, werden sie gerade noch 
zur richtigen Zeit fertig. 

Für die einfarbige blaue 
Tasche benötigen Sie 0,75 m 
Zeltleinen, 1,44 m breit, 

für 9,80 M und 1,50 m weißes 
Segeltau. Ich kaufte beides 

in einem Laden für Camping- 


und Seglerbedarf .und ließ mir 


in einer Planenmacherei 

in die fertige Tasche 

große Metallösen schlagen. 
Für die gestreifte Tasche 
besorgte ich 2 m 
Liegestuhlstoff für 10,20 M 
und 5 Schlüsselringe — 4 zum 
Befestigen der Henkel 

und einen für einen 

derben Reißverschluß 


so 


an der aufgesetzten Tasche. 
Der aufgezeichnete Schnitt 
ist für die einfarbige Tasche 
gedacht, bei Liegestuhlstoff 
ergibt die Stoffbreite 

die Breite der Tasche. 

Der 12 cm breite Boden der 
Tasche wird am besten doppelt 
gearbeitet, um einen Streifen 
besonders harter Pappe 

oder einen Streifen aus 
dünner Plaste einzuschieben 
und damit der Tasche 

mehr Halt und eine bessere 
Form zu geben. Viel Spaß 
bei der Arbeit und gutes 
Badewetter wünscht Ihnen 


IHRE URSULA STARITZ 


Die Kleider und die Kombination 
stellte uns freundlicherweise das 
ZEVB Jugendmode zur Verfügung. 
FOTOS UND MONTAGE: 
HELGA PARIS 


e—— 40cm — 


gestreifte Tasche 


+<—-30cm —> 


ee ER EFER Brnn 


HOCHSEEFISCHEREI| 


Viele junge Menschen haben in der Hochseefischerei die Entwicklungs- 
möglichkeiten genutzt und sich zu qualifizierten Facharbeitern bis zum 
Schiffsoffizier in unserem Kombinat entwickelt. 

100 Tage Fischfang im Atlantik stellen hohe Anforderungen an jedes 
Besatzungsmitglied. 


Durch die Einführung der 5-Tage-Arbeitswoche wurden die Arbeits- und 
Lebensbedingungen für die Werktätigen unserer Republik wesentlich ver- 
bessert. Die Angehörigen unserer Flotte kommen ebenfalls in den Genuß 
dieser Verbesserungen. Sie erhalten jährlich etwa 63 Freizeittage mit dem 
Durchschnittsverdienst vergütet, eine Valuta-Mark je Einsatztag auf See, 
die zum Einkauf im internationalen Basar berechtigen, freie Verpflegung 
an Bord usw. 


Die Dienstzeit der NVA wird entsprechend der Verordnung über die För- 
derung der aus dem aktiven Wehrdienst entlassenen Angehörigen der 
NVA vom Dezember 1966 als Betriebszugehörigkeit zum VEB Fisch- 
kombinat Rostock angerechnet. Angehörigen der Volksmarine, die.wäh- 
rend ihrer Seefahrtszeit Befähigungszeugnisse sowie Berechtigungs- 
scheine erworben haben, erteilt das Seefahrtsamt der DDR entsprechende 
Qualifikationsnachweise für die Hochseefischerei, wenn die in o. g. Ver- 
ordnung festgelegten Erfordernisse erfüllt sind. 


Interessierte NVA-Angehörige bitten wir, sich 4 Monate vor ihrem ehren- 
vollen Ausscheiden aus dem aktiven Wehrdienst zu bewerben. 


Alle Anfragen und Bewerbungen nimmt entgegen 


VEB Fischkombinat Rostock 
Personalbüro 
251 Rostock 5 
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Glanz und Form 


durch | 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleiner 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern. 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


Er fühlt sich wohl 


in seiner Haut. Für ihn ist das männlich-herb 
duftende Pohli-Rasierwasser mit Azulen und 
die milde Livio-Kamillencreme das wohl-. 
tuend erfrischende Finale der Rasur. 

Kein Wunder, denn beide ergänzen sich harmonisch, 
sie schützen und pflegen die strapazierte Haut 
den ganzen Tag. 

Ob Sie trocken oder naß rasieren — 


N gibt der Haut 
das, was 
Wu sie braucht! 


Dose M 1,50 
Rasierwasser M 2,80 
M 5,60 
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...WISSen 


Sie 
was 


scharf 
ıst 
? 


Was wir damit meinen? — Bildschärfe, die Sie mit Spiegelreflex- 
kameras von PENTACON erreichen. Wenn Sie Wert auf scharfe 
Bilder legen, sollten. Sie anspruchsvoll in der Wahl Ihrer Kamera 
sein. Die PRAKTICA nova | vereint Präzision und ein-Höchstmaß an 
technischer Perfektion. Sie ist einfach zu bedienen. Ein breites 
Zubehörprogramm erschließt Ihnen sämtliche Aufnahmegebiete. 


PRAKTICA 


nova | 


wegen der Bildschärfe 


PENTACON 


Echte einäugige Spiegelreflexkamera 24 x 36 
Schlitzverschluß 15 bis1/500s und B 
PL-Filmeinlegeautomatik 

Fresnellinse mit hellem, seitenrichtigem 

und parallaxenfreiem Bildfeld 
Wechselobjektive 

Universelles Zubehör 

PRAKTICAnova |B mit eingebautem 
fotoelektrischem Belichtungsmesser 


Kombinat VEB PENTACON DRESDEN 


DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 
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Im nächsten Heft 
lesen Sie u. a. 


den letzten Teil unserer 
Bildgeschichte 
„Verantworlung“; 


einen Diskussionsbeitrag 
zu Problemen 
der Singebewegungs 


den Aufruf zum 
diesjährigen Fotowettbewerb 
des Jugendmagazins; 


eine Bildfolge über 
Elia Cameron 
und Manfred Krug, 
die zusammen mit dem 
Orchester Klaus Lenz 
in verschiedenen Städten 
der DDR gastierten. 


In Farbe sehen Sie 
auf vielfachen Wunsch 
Roland Matihes 
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ZEICHNUNG: ct 
LOTHAR OTTO du 


Parfüm- DP 
Kleinzerstäuber 


Erhöht die Duftwirkung 
bei sparsamstem Verbrauch 
Für jede Flasche 
verwendbar 

Erhältlich im Fachhandel 


Walter Stieler & Co. KG 
943 Schwarzenberg 
[Nr 
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ı Fluß in. der Schweiz, 

6, Teil des Zaumzeugs, 

‚Wunde, Verletzung, 


8. Morkenobjektiv aus dem VEB B 


Carl Zeiss, 
9. Kurort on der oberen Werra, 
. Dämmerzustand. 


. Kunststoff, 


" schrieb den Roman „Der Streit 


geöografischer Begriff, 


humanistischer deutscher ; 
Schriftsteller (1887-1969), I; 


45. 


6% 


3 um den Sergaanten Grischo", 
. Lyderkönig Im 7. Jahrhundart 
vu. 2, Titelgestalt eines 


'Preisnachloß, il 
50. deutscher Chemiker (1811-1899), 


305 Schifistell, 
| SENKRECHT: 


a 


‘#. Nebenfluß der Elbe, 


"kurzer Pleifantabok, 


Klar 
18. 


+ Insel Im Atlantischen Ozean, 
 Nachspeise aus eingemachten 


tropische Intektionskrankheit, 
. Bezeichnung für die Größe eines | 


. Kerntleisch der Kokasnuß, 


AA, Schriftstück im diplomatischen 


Auflösungen aus Haft.4/1970 


KREUZWORTRÄTSEL 
‚Wangerecht: 1. H 
Opus, 11. Scholle, 13, Anemone, 15. 
7 SImonow, 17. Kuban, 19%, Tabak, 22, | 
Zelle, 25, Dress, 28. Insel, 31. 11, 32, | 
Einbiss, 


"Ekstase, 60, Gewerbe, 61. Meer, 62. |. 
Meile, 63, Herz, \ 


N ,Senkrecht: 1. 
Krem, 5, 


n ISare, 29. 
\t Oboe, 


p: 
Sasse, 50, Etat, 32. Iowa, 53, Morse, 


54. Se) 
Petz. 


"7 SIIBENWABENRATSEL 


‚U 1. Mirabelle, 2. Parameter, 3, Manı 
meter, 4. Belladonna, 5. La Paloma, 


Dermatose, 9. Fotokino, 


Dramas von Hebbei, 
Mandelentzündung, 
Speisemuschel des Meeres, 
Sicherhaftsvorrichtung 

in Verkehrsmittel 


Destillationsprodukt, 


Mötorradmarke der ESSR- 
Produktion, 

bürgerliches Volkstheater 

In Japan, ER 
Fluß zur Ostsee, bildet die 
dautsch-polnische Friedensgrenze, 
Küstenfluß im ’Norden der DD 


Nobenfluß der Aller, 
französische Stadt an der Lolre, 
‘Vereinigung, Zusammenschluß, 


Ergebnis einer Addition, 
Getreldebündel, 

eine der ostfrieslschen Inseln, 
Leltertell zur Zuführung des 
oloktrischen Stromes In 
Gasentladungsstrecken, 


Früchten, 


Schiffes entsprechend der | 
Wasserverdrängung, A AN 


Gipfel der Berner Alpen, } 
Blattgemüse, | 
europälsches Wildrind, 
Ehepartner, Me 
Leibriemen, 
Modetanz der 'S0er Jahre, 
Nebenfluß der Donau, 


‚Verkohr, ä 
kaufmännischer Brauch, 
Immergrüne Rankenpflanze, 


Test, 3. Aktie, 6 


33. ‘Ole, 


34. on, 35. Elm, |; 
LOT, 38. a 


‚Kreuzer, 39. Man, 41.) 
Eleve, 45. Etage, k 
„ Riems, 55. Torpedo, 59, 


mme, 30, 
‚Avis, 42, 


46, Alp 


40, 
Eros, 


im, 56, Raue, #7. Egel, 58. 


Kilometer, 7. Londonderry, 


vom Kampf des Menschen 
mit seltsamen Ungeheuern 
des Meeres. „Riesenkraken“ 
hätten mit. ihren Fangarmen 
Matrosen von Bord geholt und 
außergewöhnliche Wale so man- 
ches Schiff zum Kentern gebracht. 


Seemannsgarn? Nicht nur. Sicher 
sind die frühen Seefahrer, denen 
das Meer zunächst hauptsächlich 
als Verkehrsweg diente, vielen 
Erscheinungen begegnet, die sie 
nicht zu deuten wußten. Ihrer 
tatsächlichen Wahrnehmung 
wurde die Phantasie hinzu- 
gefügt, genährt von mystischen 
Vorstellungen, und so entstanden 
die unwahrscheinlichsten Ge- 
schichten, 

Heutzutage wird jeder Bericht, 
sobald er die Öffentlichkeit er- 
reicht, einer wissenschaftlichen 
Durchleuchtung ausgesetzt. 


„Riesenschildkröte“ in der Ost- 
see — diese sensationelle Mel- 
dung ging im Herbst 1965 über 
die Fernschreiber, 


Nun weiß man. von marinen 
Schildkröten, daß ihre bevor- 
zugte „Region“ die tropische ist. 
Der Golf von Mexiko, an. dessen 
sandigem Strand die atlantische 
Lederschildkröte ihre Eier ablegt, 
erreicht in seinen oberen Was- 
serschichten eine Wärme von 
mehr als 28 Grad. In der Ostsee 
hingegen verursacht uns ein Bad 
selbst zur Sommerszeit nicht sel- 
ten eine Gänsehaut, 


Pr wurde erzählt 


Und ’ im ostseekühlen Monat 
Oktober war's, als man in den 
Zeitungen die Nachricht vom 
Fang einer, tropischen Schild- 
kröte lesen konnte. Freilich, auch 
Wale, deren Lebensraum der 
weite Ozean ist, hatten sich 
schon in die kleine, binnenmeer- 
artige Ostsee verirrt. Aber die 
größte und interessanteste aller 
heute noch existenten Schild- 
krötenarten? Noch nie zuvor war 


Eine 4°? 
7 Schildkröte 
auf dem Weg 
ins Kloster 
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Jetzt kann jeder das 450 Kilo- 
gramm schwere Prachtexemplar 
einer Lederschildkröte in Augen- 
schein nehmen. Im Meereskund- 


lichen Museum von Stralsund 
wurde ihr ein separater Raum 
eingeräumt. ‘Wer einmal ihre 
derbe lederartige Haut berührt 
hat, braucht nach einer Erklä- 
rung für ihren Namen nicht mehr 
zu fragen. 

Die ältesten Schildkrötenarten 
waren Landtiere. Und Schild- 
kröten, das verdient hervor- 
gehoben zu werden, haben von 
allen heute lebenden höheren 
Wirbeltieren die am weitesten zu- 
rückreichende Stammesgeschichte, 
Im Erdaltertum schon begann 
ihre Entwicklung. Auch unsere 
heute im Meer lebenden Schild- 
krötenarten waren ursprünglich 
Landtiere. Warum sie dereinst 
vom Land ins Meer umsie- 
delten, hat die Wissenschaft 
noch nicht exakt ermitteln kön- 
nen. Wahrscheinlich ist, daß sie 
im Wasser Schutz suchten. Sich 
ihrem neuen Lebenselement an- 
zupassen, fiel ihnen verhältnis- 
mäßig leicht. Die vier Beine, mit 
denen sie sich an Land wahr- 
scheinlich nur noch schwerfällig 
fortbewegen konnte, verwandel- 
ten sich zu kräftigen Paddeln. 
Alle heute im Meer lebenden 
Schildkrötenarten schwimmen mit 
bewundernswerter Leichtigkeit. 
Und dennoch — unabhängig 
vom Land wie die Fische und 
Wale sind sie nicht. Nach der 
Paarung schwimmen sie land- 
wärts. Aufmerksam wird von den 
Weibchen das Ufer beobachtet, 
um eine günstige Stelle für den 
Landgang zu finden. Mühsam 
kriechen sie durch den Sand, 
und zwar soweit, bis sie ober- 
halb der Flutlinie sind. Mit den 
paddelartigen Beinen wird ein 
tiefes Loch in den Sand ge- 
scharrt, und danach ein Ei nach 
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dem andern hineingelegt. Weit 
über hundert werden es meist. 


Ausgebrütet werden die Eier im 
Sand von der Sonne. Die Jungen, 
wenn sie nach einigen Wochen 
ausschlüpfen, bewegen sich 
instinktiv zum Wasser hin. 


Noch nirgendwo ist es gelungen, 
eine Lederschildkröte längere 
Zeit in Gefangenschaft beobach- 
ten zu können. Auch unsere in 
Stralsund mit einem Kran an 
Land gehobene Lederschildkröte 
starb schon nach drei Tagen. 


Die Lederschildkröte braucht als 
Lebensraum die Weite des 
Ozeans. Sie ist der vom Wander- 
trieb bessene Weltenbummler 
unter den Reptilien. Den war- 
men Meeresströmungen folgt die 
Lederschildkröte auch nach dem 
Norden, und dabei kann es pas- 
sieren, daß ihr in dem kompli- 
zierten, vielschichtigen Zirkula- 
tionssystem des Meeres die 
Orientierung verloren geht.” Un- 
sere Lederschildkröte, die sich 
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vor Stralsund in einer Fischreuse 
verhaspelt hatte, war mit einer 
salzreichen Tiefenströmung durch 
Skagerrak und Kattegat in die 
salzarme Ostsee gelangt. Er- 
staunlich, daß sie soweit ihren 
ungünstigen Lebensbedingungen 
widerstehen konnte. 


Als sie nach einem dreitägigen 
Interimsaufenthalt im Rostocker 
Zoo gestorben war, nahmen sie 
die Wissenschaftler und Präpara- 
toren im Meereskundlichen Mu- 
seum von Stralsund unter ihre 
Lupe. 

Und seit vier Jahren nun kann 
jeder mit ihr Bekanntschaft 
schließen, 

Der Weg zu ihr führt durch die 
backsteingotischee Hallenkirche 
von St. Katharinen. Hier, wo im 


Mittelalter schwarzbekuttete 
Mönche lebten, wird es heute 
vorstellbar gemacht, wie die 


Menschheit den Reichtum des 
Meeres zu nutzen versteht. 


REGINA REICHELT 


junge Kunden 


seigene Einzelhandel, 


0 umfangreichen 


ahren möchten, 


! INDEX 32726 


